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  KAPITEL 8


  


  


  Wo bin ich?


  Über mir blendet die Deckenleuchte. Die Klimaanlage summt, der Rollladen ist heruntergelassen, ich bin in meiner Wohnung: Da ist der kleine Kratzer auf der Fliese, gleich neben dem Sofa.


  Ich setze mich auf. Ich trage noch immer den weißen Rock und das graue T-Shirt von heute Morgen.


  Letzte Erinnerung? Eine Toga hat mir das Mittagessen an den Schreibtisch gebracht und jede Menge Uniformierte sind an mir vorbei zu Johns Büro gegangen. Ich kann mich nicht mal an einen Schwindelanfall erinnern. Das ist seltsam... Ich fühle mich seltsam.


  Ich halte mir das Armband der Com vor die Augen, es ist 21:22:05 Uhr. Auf dem Display läuft eine Mission vom Engel: »Wieder geht ein erfolgreicher und anstrengender Tag zu Ende. Du hast noch 09:07:01 Zeit, zu Abend zu essen, die Wasserflasche auszutrinken und zu schlafen.«


  Ich schlucke.


  Irgendwas fühlt sich gewaltig falsch in mir an...


  Kurzinventur. Blick auf die Beine... in Ordnung. Arme... in Ordnung. Rumpf... in Ordnung. Ich habe Hunger. Ich habe Durst. Ich bin nicht müde.


  Im Badezimmer stelle ich mich vor den Spiegel. Gesicht... in Ordnung... Irgendjemand hat sich sogar die Mühe gemacht, mir einen neuen Zopf zu flechten, der war heute Morgen schon nicht mehr so ordentlich.


  Mir wird übel. Irgendwas stimmt nicht. Mir ist kalt. Ich beuge mich vor, stemme die Hände gegen die Knie, atme ein, atme aus.


  Innere Inventur. Ich vermisse John und will ihn nicht vermissen. Ich bin verwirrt. Ich bin wütend. Ich habe Todesangst. Check, check, check, check. Eigentlich alles normal.


  Aber da ist noch etwas... irgendein... Gefühl? Es fühlt sich hohl an. In der Brustgegend. Es fühlt sich so an, als hätte mir jemand ein Nichts in die Brust gestanzt.


  Irgendwas ist passiert. Irgendwas haben sie mit mir gemacht. Diese Leere... größer als Schmerz. Ich presse die Faust gegen das Nichts in der Brust. Schlage dagegen.


  Wie wenn man nachts aus einem Alptraum aufwacht, an den man sich nicht mehr erinnern kann.


  Plötzlich will ich weinen. Ich schaue verwundert mein Spiegelbild an, dessen Lippen zittern, ich presse mir beide Hände vor den Mund.


  Was haben sie gemacht?


  Ich halte meinen Kopf unter den Hahn, unter den eiskalten Wasserstrahl. Ich trinke, bis ich voll bin mit Kälte.


  Auf dem Tisch im Wohnzimmer finde ich das Abendessen und eine Wasserflasche. Ich zwinge mich, Bissen für Bissen einen schwarzen Cracker zu schlucken. Ich trinke die Wasserflasche aus. Ich habe keinen Hunger mehr, keinen Durst, aber mir ist kalt.


  Ich gehe auf und ab, auf und ab.


  Mein Körper fühlt sich an, als wüsste er nicht mehr so ganz, warum er sich die Mühe zum Atmen machen sollte.


  Ich kann hier nicht bleiben.


  Eine Weile stehe ich vor Celines Tür, drücke die Klingel, klopfe lauter und leiser, zittere vor Kälte und warte. Als ich sie anrufe, hebt niemand ab.


  Wo ist sie?


  Ich gehe zum Aufzug, die Türen öffnen sich nicht. Ich gebe meinen Code ins Display ein und dann den 21. Stock und nehme den Aufzug zu John.


  Er ist auf der Dachterrasse. Schwüle Nacht und heller noch als der Mond die Lichter des Zentrums um uns.


  John, barfuß im schwarzen Kampfanzug, kämpft gegen seinen Schatten. Sein Körper tritt ins Nichts, seine Faust schlägt ins Nichts, er wirbelt herum und springt, das Bein ausgestreckt, kommt in der Hocke auf, er dreht sich auf dem Boden, schneidet mit der Handkante nach oben ins Nichts, ich weiß nicht, wogegen John in seiner Vorstellung kämpft, aber es ist schnell und kommt von allen Seiten, von oben, von hinten, von überall, ist größer und stärker als er, und er will es töten.


  Ich stehe in der Tür zur Dachterrasse und sehe ihm aus ein paar Metern Entfernung zu. Es ist heiß, die Luft schwer von Feuchtigkeit, aber meine Finger kalt, so kalt. Ich reibe die Hände aneinander.


  John richtet sich auf. Er steht mir stumm und schwer atmend gegenüber. »Komm zu mir«, sagt er dann.


  Irgendetwas ist seltsam an der Art, wie er das sagt. Seine Stimme bricht. Er schluckt und hebt leicht den Kopf. »Komm zu mir«, sagt er noch einmal, zu ruhig. Als wollte er etwas schon Gesagtes wegmachen, indem er das noch mal sagt.


  Langsam gehe ich auf ihn zu. Er wartet in der warmen, feuchten Nacht, vor der Schwärze des Meeres. Ich kann die Brandung hören. Kann seine Augen sehen.


  Abrupt bleibe ich stehen. In der Nacht sind alle Augen dunkel. Aber John hat den Blick von einem verwundeten Tier. »Luca...« Er stockt.


  Irgendwas ist mit mir passiert. Irgendwas haben sie gemacht. Irgendwas ist... falsch. Und er weiß davon. Er weiß, was passiert ist.


  Vielleicht hat er es sogar getan.


  Wir stehen uns schweigend gegenüber und sehen uns an. Das schwarze Hemd klebt an seiner Brust und seine Stirn ist schweißnass.


  »Wie lange machst du das schon hier draußen?«, frage ich endlich.


  »Zu lange«, sagt er.


  Er streckt die Hand nach mir aus, seine behandschuhten Finger zucken zurück, dann berührt er vorsichtig mein Haar, streicht über meinen Kopf, mit beiden Händen über meine Arme, berührt mit den Fingerspitzen mein Gesicht, spannt seine Hände mit gespreizten Fingern auf meinem Bauch... als müsste er erst ertasten, dass ich das bin... was ist passiert?


  John nimmt meine Hände zwischen seine und reibt sie, haucht darauf. »Hätte doch bei dir sein sollen, als du aufgewacht bist.«


  »Was ist passiert, John?«


  Ich ziehe meine Hände zurück, verschränke die Arme vor der Brust. Die Kälte kommt von innen und ich weiß nicht, wie ich sie je wieder da rausbekommen soll, diesen Eisblock in meiner Brust, es zieht mich nach unten.


  In meinem Rücken ist eine Bank. Ich setze mich.


  John presst die Lippen aufeinander. »Steh sofort wieder auf. Ich werd dir jetzt zeigen, wie man sich wehrt.«


  Ich will nie wieder aufstehen. Aber vom Sitzen wird mir auch nicht warm. Mir ist so verdammt kalt. Ich stehe auf.


  »Zeig mir, wie du mich schlagen würdest«, sagt er.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich will dich nicht schlagen.«


  Er lächelt traurig. »Du tust mir schon nicht weh.«


  »Was ist passiert, John?« Ich schlage zu.


  Er fängt meine Faust mit einer Hand ab. »Du musst mit deinem ganzen Körper schlagen... Stell dich so hin... Leg dein Gewicht in den Schlag. Lass den Schlag aus dir selber kommen. Schlag noch einmal...«


  »Was ist passiert, John?« Ich schlage zu.


  Er fängt ab. »Man hat dich abgeholt.« Er spricht sehr langsam, setzt jedes Wort vorsichtig. »Man hat dich für ein Interview abgeholt.«


  Ich schlage zu.


  Er hält meine Faust fest, lässt wieder los, schüttelt den Kopf. »Es gab Fragen zu deiner Profilierung, darum wollten sie dich interviewen. So haben sie es mir erzählt... Das wird so nichts. Du musst deine Stärken und die Schwächen des Gegners nutzen. Versuch, mich dahin zu treffen, wo ich es nicht erwarte, wenn ich es nicht erwarte. Noch einmal.«


  Ich schlage zu, er fängt den Schlag ab.


  »Versuch es wieder«, sagt er. »Triff, wohin du treffen kannst, dahin, wo es deinen Gegner wirklich trifft. Manchmal ist eine Überraschungssekunde genug und man hat eine Möglichkeit zur Flucht. Hier. Versuch mich mit der Handfläche hierhin zu treffen, wenn ich es am wenigsten erwarte.« Er fährt mit den Fingern eine Ader an seinem Hals entlang.


  »Was ist passiert, John?« Ich schlage wieder zu.


  Er fängt den Schlag ab. »Du bist im Aufzug ohnmächtig geworden. Man hat dich auf die Krankenstation gebracht und dich an den Tropf gehängt und kurz vor dem Aufwachen wieder in deine Wohnung zurückgebracht... das Interview wurde wieder gestrichen... so haben sie es mir erzählt.«


  Ich schlage mit der Faust nach seinem Bauch.


  Er lenkt den Schlag ab. »Das war besser. Du hast mich überrascht.«


  Ich schlage zu. Ich schlage zu. Ich schlage zu. Er fängt meine Schläge ab. Ich springe auf ihn, schlinge die Arme um seinen Hals, umklammere seine Hüfte mit den Beinen und küsse ihn. Er stöhnt in meinem Mund und taumelt zurück, gegen die Bank, auf den Boden, ich liege auf ihm, zerre Stoffe beiseite, setze mich auf ihn, finde ihn, spüre ihn in mir, keuche, schlage zu, küsse ihn wieder.


  


  


  »Zieh dich aus«, sagt er später, wieder mit dieser seltsamen Stimme. Als spräche er etwas nur aus, weil es schon gesagt worden ist, wie wenn er es ungesagt machen könnte, wenn er es noch mal sagt.


  Ich ziehe mich aus, steige zu ihm in die Badewanne und er streichelt und wäscht mich, seift mich ein, überall, immer wieder, schweigend, sein Gesichtsausdruck ist ernst und er spült mich mit warmem Wasser ab, als wollte er etwas von mir abwaschen.


  In seiner Rippengegend hat er einen blauen Fleck. Ich berühre ihn mit den Fingerspitzen, schlucke. »War ich das grade?«


  Er wirft einen kurzen Blick darauf. »Schwäche des Gegners hervorragend genutzt«, murmelt er. Er nimmt meinen Fuß zwischen die Knie und seift ihn ein. Sein Daumen reibt dabei über meine Ferse, immer wieder über die gleiche Stelle.


  »Was machst du da?«, frage ich.


  »Ich wasche deine Achillesferse.«


  Kalt ist mir nicht mehr. Eher zu warm. Ich bin noch nie von einem Mann gebadet worden, alles ein wenig zu intim, weiß nicht so genau, wie ich damit umgehen soll. Ich hatte zwar auch noch nie die Art von Sex, bei der man blaue Flecken bekommt, aber das fällt nicht so auf, dabei muss man weder denken noch reden. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  John schweigt und seift und seift meine Ferse.


  »Fußmassage?«, versuche ich zu witzeln. »Kennst du Pulp Fiction?«


  »Ich seh nicht viel fern.«


  »Warum das denn nicht?«


  John zuckt die Schultern. »Keine Zeit.«


  »Pulp Fiction ist doch uralt, das ist Kult, das musst du doch noch aus deiner Schulzeit kennen!«


  »Hab lieber Bücher gelesen.«


  Ich sage nichts. Er sieht auf. Wahrscheinlich ist mir der Mund offen stehen geblieben, denn jetzt lächelt er endlich. Ein wenig. Er spült meinen Fuß mit Wasser ab, betrachtet die Ferse, lässt meinen Fuß langsam zurück ins Wasser sinken.


  »Sauber?«, frage ich.


  »Sauber«, sagt er. Seine Stimme klingt heiser. Er hat einen Wassertropfen an seinem Augenwinkel. Ich lecke ihn ab. Salzig. Aber er wird mir nicht sagen, was passiert ist. Er wird es mir nicht sagen.


  Das Licht geht aus. »Komm zu mir«, sagt er wieder. In der Dunkelheit zieht er mich auf seinen Schoß und schlingt die Arme um mich, seine Brust in meinem Rücken. »Kennst du die Geschichte von Moby Dick?«, fragt er leise. »Möchtest du, dass ich sie dir erzähle?«


  »Warum ist das Licht aus, John?«


  »Weil die alten Geschichten tabu sind, Luca. Erzähl niemandem davon. Niemals.«


  »Warum willst du mir eine Geschichte erzählen, wenn Geschichten tabu sind?«


  »Weil wir Geschichten brauchen, du und ich.«


  


  


  Morgen früh ist es so weit. Morgen früh ist der letzte Eignungstest.


  Wie kann eine Woche so schnell wie ein Tag vergehen und einem rückblickend vorkommen wie ein Jahr? Vielleicht lebt man die Zeit anders, wenn man weiß, dass man sie kaum noch hat.


  Jeden Tag sind weitere Codes aus dem Rang-Fenster hinter dem goldenen Icon verschwunden. Ich bin jetzt Nummer 1 von 8.


  Ich kann nicht alle zuordnen. Der Picklige ist weg. Die Frau mit der Stoppelfrisur. Und ein paar, die ich sogar mit Namen kannte.


  Alle Kandidaten müssen jetzt spüren, dass etwas nicht stimmt, dass das hier nicht nur ein Wettbewerb um einen guten Job sein kann. Ich verstehe einfach nicht, wie sie sich immer noch einreden können, es wäre alles in Ordnung.


  Sie gehen einander aus dem Weg. Jeder bleibt jetzt für sich.


  Neulich habe ich vom Balkon aus Jeff und Violet auf der Straße vorbeigehen sehen. Sie hat ihn angefleht, ihr etwas von seinem Essen abzugeben, sie könne nicht mehr denken vor Hunger und ihr Rang falle ab.


  Jeff ist einfach weitergegangen, als gäbe es sie nicht.


  Celine hat recht gehabt. Wir Kandidaten hätten uns zusammentun müssen. Nach dem Abend im Just Us war mir das irgendwann klar.


  Ich habe mir sogar den Kopf nach einem Druckmittel zerbrochen, wie man auch Stephen davon überzeugen könnte. Stephen käme vielleicht trotz allem noch irgendwie an die anderen Kandidaten ran.


  Aber wahrscheinlich gibt es kein Druckmittel, um Stephen davon zu überzeugen, dass seine Elite irgendwo einen Makel haben könnte. Mal abgesehen davon, dass ich Stephen auch gar nicht mehr finden kann. Sie haben ihn in ein anderes Büro gesetzt, sogar eine andere Wohnung zugewiesen. Weiß der Geier, warum Utopia dachte, Stephen soll plötzlich umziehen. Seit dem letzten Test habe ich ihn nicht mehr gesehen. John gibt mir die Adresse auch nicht, die Info ist für mich tabu.


  Dafür reden die wenigen Kandidaten, die übrig sind, inzwischen alle wie Stephen. Der zweite Eignungstest wäre wahrscheinlich eine Simulation gewesen, sagen sie, was für ein Durchbruch das wäre, und sie reden von Fortschritt und Cutting-Edge-Technology, nur nicht von ihrer größten Angst. Wenn sie denn überhaupt etwas sagen. Meistens ducken sie sich mir aus dem Weg.


  Manchmal frage ich mich, ob Targan eigentlich nicht nach Arbeitsrang aussortiert, sondern danach, wer es schafft, sich das alles noch immer schönzureden.


  Celine fehlt mir. Ich hab jeden Tag versucht, sie zu finden. Aber wenn ich abends an ihrer Wohnungstür klingle, öffnet sie nicht. Meine Nachrichten beantwortet sie kurz, freundlich und nichtssagend und meine Anrufe nimmt sie nicht an.


  Ich bin sogar so weit gegangen, während der Arbeitszeit in ihrem Büro nach ihr zu suchen, aber Celines Aquarium war leer. In ihrem Hologramm lief noch ihre Mission, sie korrigierte gerade eine fast ausgefüllte Vorlage für einen Gegenspieler.


  Als ich sie anrief, hob sie ab und sagte, sie habe gerade keine Zeit. Vielleicht stand sie nur ein paar Meter von mir entfernt und sah zu, wie ich wieder gegangen bin.


  Celine will sich nicht mehr mit mir treffen und ich bin wie alle anderen mit meinen Gedanken an den Tod allein.


  Und was mache ich damit?


  Irgendwo hab ich mal gelesen, Triebverhalten würde vor allem vom limbischen System im Gehirn reguliert. Sex und Überleben... Irgendwo in der Gegend hatte ich die Woche über wahrscheinlich einen Kurzschluss.


  Manchmal war alles ganz harmlos. John und ich taten so, als gäbe es Targan nicht, als wäre alles in Ordnung. Wir streichelten uns zärtlich und bei Kerzenschein, erforschten uns wie fremde Welten und liebten uns eine Woche lang auf schwarzen Laken, roten Kissen und fliegenden Teppichen.


  Ich schlief zum Klang seiner flüsternden Stimme ein. Er erzählte Geschichten aus Tausendundeiner Nacht oder von Ländern, die ich immer sehen wollte und nie gesehen habe und jetzt vielleicht nie sehen werde.


  Nachts wachte ich vom Klang seiner Stimme auf. Ich sah ihm zu, wie er langsam die Poolbahn entlang auf und ab ging und in sein Headset sprach. Die Fenster offen, die schwüle Hitze der Nacht im Raum. Ich wollte lauschen, zuhören, was er sagte, aber ertappte mich dabei, ihn einfach nur anzusehen und vergeblich nach Worten zu suchen, die seine Art zu gehen, zu schauen, zu stehen beschreiben könnten. Bis er mich ansah und lächelte.


  Manchmal wollte ich nichts so sehr wie ihn lächeln zu sehen.


  Ich werde vielleicht schon morgen sterben und habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in dieser Woche. Ich habe Dinge getan, von denen ich nicht wusste, dass man sie tun kann, nein, dass ich sie tun kann.


  Johns Stimme: »Komm zu mir ins Wasser.«


  »Schon vergessen? Ich kann nicht schwimmen.«


  »Komm zu mir... dieses Mal halte ich dich... Spürst du, wie das Wasser dich trägt... halt still... ja so... entspann dich... lass dich tragen... Das Wasser ist dein Freund, solange du weißt, was es ist.«


  Manchmal hat er mir mehr gezeigt, als ich wissen wollte. Je höher der Rang, desto größer der Zugriff auf Utopia. Ich habe stundenlang zugesehen, wie er Menschen gleich Figuren über die Großleinwand in seinem Arbeitszimmer schiebt, nach Aufgabenprioritäten sortiert, Profilräume öffnet und mit einem kurzen Tippen den Lauf eines Lebens verändert.


  »Könnte Utopia das nicht schneller und besser?«, habe ich John gefragt.


  »Irgendwann mal«, hat er geantwortet. »Aber noch kennt Utopia den Menschen zu wenig. Das Programm braucht noch immer viel Korrektur und Unterstützung von uns... noch... Schau zu... menschliche Möglichkeiten sind wie viele bunte Steinchen, Luca, du kannst sie zu einem Mosaik zusammensetzen, wenn du das große Ganze siehst.«


  Jemand, der in Menschen Ressourcen sieht, die ersetzt und beseitigt werden können, fühlt nicht mehr menschlich. Ich verstehe nicht, warum er mich manchmal ansieht, als würde er alles für mich fühlen, was ich für Draven fühlen wollte und für John nicht fühlen will.


  Was fühle ich für John?


  Er ist ein Targan, und darum weiß ich nicht, wer er ist. Ich komme noch nicht mal auf sein verdammtes Passwort. Ich frage ihn, warum ich mir bei ihm den Bauch vollschlagen kann, aber sobald ich nicht mehr in seiner Nähe bin, den gleichen Kandidatenfraß kriege wie alle anderen. Ich frage ihn, warum ich Violet nicht einfach was von meiner Pizza abgeben kann.


  Aber die Infos sind tabu.


  Wie kann man mit jemandem zusammen sein, wenn man nicht mal über Pizza reden darf?


  Manchmal war alles harmlos.


  Manchmal war es das nicht.


  »Komm zu mir.« Er saß nackt bis auf die Handschuhe mit den Beinen im Wasser an der Poolbahn. Neben ihm brannte noch unsere Kerze als einziges Licht in der Dunkelheit. Ich hangelte mich den Beckenrand entlang durch das Wasser zurück zu ihm. Er tippte ein Hologramm auf und drehte den Bildschirm zu mir, Aufnahmen von Überwachungskameras vor dem Nachtclub. Aber in Schwarz-Weiß? Targan, die in Gruppen zusammenstanden.


  »Sag mir, wer welchen Rang hat«, sagte er.


  »Das Bild ist schwarz-weiß», sagte ich, lehnte den Rücken an die Poolwand, stützte die Ellenbogen auf den Beckenrand und zupfte mit einer Hand an seinem Handschuh. Wasser perlte an hauchdünnem Uniformstoff ab.


  »Lass das. Siehst du, wie der hier steht? Wie er die Hand auf den Arm von dem da legt? Du kannst Ränge an der Körpersprache ablesen. Oder wenigstens den Rang, nach dem sie sich verhalten. Körpersprache ist wie eine Uniform, wenn du sie beherrschst, ist Körpersprache Macht.«


  Ich ließ den Handschuh los, spielte mit dem Armband seiner Com, wieder schwarz und breit mit einem roten chinesischen Drachen darauf. Genau wie die Com, in der ich auf der Klippe die Adresse der Krankenstation gelesen hatte. Das Display war offen. Alle Antworten auf meine Fragen direkt vor mir.


  »Du hast dir nie die Mühe gemacht, nach den Regeln von Gruppen zu spielen«, sagte er. »In deiner Wohnung war das nicht wichtig. Hier im Zentrum ist es das. Ich zeig dir jetzt, wie du die Spielregeln für dich nutzen kannst.«


  »Wär’s nicht zeitsparender, deine Position dazu zu nutzen, meine Testergebnisse zu manipulieren anstatt mich?«


  »Besser eine Angel schenken als einen Fisch. Und außerdem investiere ich doch sowieso schon einen Großteil meiner Zeit und nutze alle möglichen Positionen, um deinen Körper zum Sprechen zu bringen...«


  »Weiß aber ehrlich gesagt immer noch nicht, wovon genau du hier sprichst«, sagte ich.


  Er nahm meine Brustspitze zwischen die behandschuhten Finger und drückte zu. »Der mit mehr Macht darf anfassen. Der mit weniger darf das nicht. Warum lachst du?« Er ließ los.


  »Weißt du noch – Adriana?«, sagte ich. »Bei der Anwerbung? Als ich dein Jackett angefasst habe? ›Du hast den schwarzen Mann angefasst‹, hast du gesagt.«


  Aber er lachte nicht mit. »Genau das meine ich. Das war hirnverbrannt leichtsinnig von dir«, sagte er, öffnete mehrere Videos von meinem Einführungstag mit Adriana, verglich meine Gestik mit der von Adriana, Stephen und Celine und erklärte mir, warum ich bei Unterhaltungen grundsätzlich draußen bin, wie ich durch meine Art zu sitzen, zu stehen und nicht zu schauen allen signalisiere, dass ich ihnen nichts zu sagen hab.


  »Allen außer dir, John?« Das Hologramm warf einen kühlen Schimmer aufs Wasser.


  »Hör auf, mich so anzusehen, Luca. Lenk mich nicht ab... Das hier ist wichtig. Aus irgendeinem Grund bist du davon überzeugt, niemand würde auf dich hören. Dabei würde das jeder. Wenn du gehört werden wolltest. Und diese Fehleinschätzung wird deinem Profil noch das Genick brechen. Du musst dein Verhalten korrigieren, schleunigst. Du musst deine Möglichkeiten kennen, sonst... hör auf!«


  Ich streichelte sein Knie.


  Er streifte meine Hand ab. »Luca, du hast nur noch ein paar Tage, hör mir zu, das ist wichtig... Hör sofort auf, mich so anzusehen und... Was tust du?«


  Ich griff nach der Kerze und tropfte Wachs über seinen Oberschenkel, er zuckte zusammen, spreizte die Beine und ich schlängelte mich dazwischen. Ich sah zu, wie das Wachs seine Haut hinunterrann, hart wurde und dann weiß und wie sein Penis sich wieder aufrichtete.


  »Luca, hör auf... ah... verdammt...«


  Ich nahm ihn in die Hand, saugte, spürte, wie er anschwoll, saugte stärker, bewegte meinen Mund auf und ab.


  John zog scharf die Luft ein. »Luca... Luca, was machst du mit mir...«


  »Ich fasse dich an.« Ich leckte Poolwasser von ihm ab. »Mach die Augen zu, John. Oder willst du, dass ich aufhöre?«, nahm ihn wieder in den Mund. Ich biss leicht zu.


  Er verzerrte das Gesicht, legte den Kopf in den Nacken, fluchte und schloss die Augen.


  Ich umfasste ihn mit der Hand. Mit der anderen Hand angelte ich das Hologramm aus der Luft zu mir ins Wasser und tippte das Informationszentrum auf.


  »Was glaubst du, was du da machst?« John packte mich am Handgelenk.


  Er schloss seine Com und das Hologramm verschwand. Er streifte die Com ab und warf sie fort. Er griff nach mir, zog mich aus dem Wasser und auf ihn.


  »Du hattest die Augen zu, John! Wie hast du... ah!«


  Er setzte mich auf sich, drang in mich ein. Er drehte mir die Arme auf den Rücken und hielt sie mit der Linken fest. Er bog mich zurück, bis mein Oberkörper auf seinen Beinen lag und mein Kopf beinahe das Wasser berührte.


  »Leichtsinnig«, sagte John. »Hirnverbrannt leichtsinnig. Vergiss nie, wer ich bin.«


  Er nahm die Kerze und betrachtete mich in ihrem Licht. Er hielt die Kerze schräg. Das Wachs troff auf meine Brust, und es brannte. Und anstatt ihm zu sagen, dass er aufhören sollte, zog sich alles in mir um ihn zusammen und er stöhnte lauter als zuvor. Er stellte die Kerze zurück.


  Er beugte sich über mich, saugte meinen Nippel, streichelte mit dem Handschuh mein Haar, meine Stirn und drückte meinen Kopf sanft unter Wasser. Einen Moment nur.


  Wahrscheinlich ja nur im Spiel. Aber einen Moment lang bekam ich keine Luft.


  Klemmte meine Beine unter seine Achseln und riss seine Schultern nach oben und uns beide nach hinten kopfüber ins Wasser. Stieß mich von ihm fort.


  Es war dunkel, unsere Kerze aus und ich strampelnd ohne Grund unter den Füßen. Das Wasser war nicht mehr mein Freund.


  »Luca! Wo bist du?«, hörte ich ihn, Panik in seiner Stimme, »Luca!«


  Es dauerte zu lange, bis ich den Beckenrand fand. »Ich bin hier.«


  »Verdammt, nicht schon wieder, ich wollte doch nicht... Hast du wirklich gedacht, ich... Komm.«


  Limbisches System. Überleben und Sex. Nachts kam ich zu ihm.


  Ich weiß nicht, was ich da fühle, für John, und will das auch lieber nicht wissen. Ich hab das Gefühl, wir verbrennen uns gegenseitig, bis nichts als Asche von uns übrig ist.


  Gestern hatte ich schon eine Kurzschlussreaktion. Ich saß in meiner Arbeitszelle zwischen all den anderen Zellen, wollte ihm eine Nachricht schicken, dass das so nicht mehr weitergeht, dass ich das nicht mehr kann, dass es zu Ende ist.


  Ich hab seine Nummer gesucht und »John, wir...« getippt und konnte nicht weitertippen. Allein die Vorstellung... Als täte sich der Boden auf, und darunter waren keine Schlangen, darunter war... nichts.


  Ich bin aufgestanden, fast zu seinem Büro gerannt.


  Die Wachen standen davor. »Lasst mich durch.«


  Sie haben mich angesehen, als hätte ich den Verstand verloren. Phil ist wieder der Schweiß ausgebrochen.


  Ich wollte mich vorbeidrängen... aber in dem Moment hat John den Vorhang beiseitegeschlagen, mich hineingezogen. »Wollte zu dir, komm nie wieder hierher...«, sagte er, während wir uns schon küssten, umklammerten, ineinander verschlangen, erfühlten. »Du darfst nicht... nie wieder...«, während er mir unter dem Rock den Slip zerriss und ich die Nägel in die Narben auf seinem Rücken krallte und dann hatten wir noch im Stehen verzweifelten Sex gegen die Wand.


  Morgen früh ist der letzte Eignungstest. Ich frage mich, ob er zusehen wird, wenn das Schloss der Glaskabine hinter mir einrastet.


  


  


  Letztes Treffen mit Team Adriana. Wie immer sitzen wir vier im Tempel an unserem Silbertisch in der Laube mit den exotischen Blüten. In unserer Mitte wird die fleischfressende Pflanze von Käfern umkreist.


  Vor jedem von uns schimmert ein Hologramm. Es zeigt ein Shuttle, das in der Dunkelheit auf einem felsigen Planeten landet.


  Utopia simuliert die Besiedlung von Z3275 mit unseren Figuren.


  Es ist seltsam, etwas wirklich zu sehen, was man sich doch immer nur vorgestellt hat. Ich sehe zu, wie die Menschen, die ich mir ausgedacht habe, weiße Zelte aufschlagen, Felder anbauen, die erste Schule einrichten. Ich suche nach einem Gefühl wie Stolz oder Freude in mir... so, wie ich es immer hatte, wenn ich Spielern bei einer Quest auf Yara zugesehen habe, die ich selber erfunden hatte. Aber da ist nichts.


  Ich sehe zu, wie mein Planet grüner wird und Wälder wachsen und meine Spieler und Gegenspieler ihren Wunsch nach Frieden an die nächste Generation weitergeben und anstatt mich zurückzulehnen und zu entspannen, warte ich darauf, dass ein Feuer ausbricht und alles niederbrennt.


  Aber das Feuer kommt nicht.


  Dafür brennt es bei Stephen und Celine umso mehr.


  Celines Team ist zu klein für die Aufgabe, es fehlen Arbeitskräfte, dann kommt ein Winter und die Vorräte gehen aus und plötzlich zählen ihre Familienbande nicht mehr sehr viel. Die Spieler machen die Gegenspieler innerhalb einer Nacht nieder, bringen dabei versehentlich den einzigen Computer-Experten um, woraufhin sie innerhalb weniger Tage den Sauerstoff verlieren.


  In Stephens Simulation läuft zu Beginn alles reibungslos, seine Gegenspieler sind verblödete Muskelkraft, die sich leicht von seinen Elite-Spielern steuern lassen, bis irgendein Sklave plötzlich doch darauf kommt, dass irgendwas nicht so ganz fair abläuft und das große Gemetzel beginnt. Stephen hat nur jeden zehnten Spieler körperlich stark gemacht, dementsprechend ist die Revolution bald vorbei. Kein einziger der Gegenspieler ist intelligent genug zu begreifen, dass sie ohne das Expertenwissen der Spieler aufgeschmissen sind. Ein paar Minuten später erinnern nur noch ein paar weiße Bungalows auf dem Planeten daran, dass es hier einmal Stephens Zivilisation gegeben hat.


  Die Bildschirme werden schwarz. Bevor sie sich in Luft auflösen, erscheinen unsere Ränge. Stephen ist auf Platz 7, Celine auf Platz 8 und ich bin noch immer die Nummer 1.


  Ich sollte mich freuen.


  Wir alle sitzen unbeweglich nebeneinander, man hört nur das Plätschern des Springbrunnens.


  Adriana holt einmal tief Atem. »Das Projekt Z3275 ist hiermit beendet«, sagt sie feierlich. »Es ist mir eine Ehre, euch zu verkünden, dass ab diesem Moment der Kodex für euch offen ist.«


  Ich klicke auf das »K«. Die Engelsmusik verstummt. Aus dem Headset kommt nur noch Stille. Ein Text erscheint, schwarz auf weiß. Nur ist der Text wirklich nicht lang.


  Neben mir fängt Stephen an zu fluchen. Seine Hände fahren durch sein Hologramm. »Das soll unsere Kodexübergabe sein? Für den letzten Eignungstest? Und wir sitzen bei Leitungswasser und kriegen... das? Das kann nicht alles sein, Adriana!« Stephen sieht aus wie ein Junkie auf Entzug. Er zieht sein Jackett aus, schüttelt es fahrig aus und hängt es über die Stuhllehne. Er hat nasse Flecken unter den Achselhöhlen von seinem grauen Hemd. »Ich sag dir, wenn du uns nicht alle Infos gibst, ich werde... das hat noch Konsequenzen für dich!«


  Wir sind wieder die Einzigen hier in der Laube. Die runden Silbertische um uns sind auch dieses Mal leer, die Blüten duften betörend, betäubend, der Springbrunnen plätschert im gleichen Rhythmus.


  Aber alles ist anders. Adriana benimmt sich, als ob sie uns nicht betrogen, sondern geholfen hätte. Stephen benimmt sich, als ob er uns nicht betrogen hätte, sondern wir alle ihn. Celine sitzt mit gekrümmtem Rücken am Tisch und starrt aus leeren Augen ihr Hologrammfenster an.


  Auch Adriana tippt jetzt das »K« in ihrem Hologramm an und betrachtet zärtlich den Text. Ihre Fingernägel sind heute wieder blutrot wie ihre Uniform. »Ihr solltet das hier nicht unterschätzen. Bis heute habt ihr euch hier ausprobieren dürfen. Aber jetzt kennt ihr unseren Kodex. Es wird von euch erwartet, dass ihr ihn auch befolgt.«


  Ihr Uniformkleid hat einen dreieckigen Schlitz, der vom Hals bis zum Bauchnabel zusammenläuft und von roten Schleifchen zusammengehalten wird. Sie hat ihr Haar nach oben gesteckt, auf den Spangen glitzern Schmuckperlen in allen Farben im künstlichen Licht. »Ich weiß noch, wie sie mir damals den Text geschickt haben«, sagt sie. »Ihr wisst es noch nicht, aber das hier ist ein großer Moment. Eure Profilierung ist damit offiziell beendet. Eure Karriere in der Elite beginnt vielleicht.«


  Ich werfe einen verstohlenen Blick auf mein Display. Keine Nachricht von John... Das Training heute Morgen auf der Dachterrasse... John hinter mir, seine Hände, die meinen Körper mit seinem bewegen, seine Wärme, die beginnende Hitze vor dem Tag und seine Stimme an meinem Ohr: »Gleichgewicht. Gleichgewicht halten... Fall nicht nach vorne... ja, so... Bleib stehen... so, genau so, egal, was ich tue, es geht darum, dass du nicht das Gleichgewicht verlierst...«


  Ich seh ihn doch sowieso heute Abend wieder... Wie viele Stunden sind das noch? Ich hab das Gefühl, dass mir mit Johns Berührung ein Teil meines Körpers fehlt. Und zwar nicht der kleine Zeh oder so. Eher was in der Größe meiner Seele... Schluss damit!


  »Und jetzt?«, fragt Stephen. »Was sollen wir mit diesem Kodex tun, was wir nicht sowieso längst getan haben?«


  »Jetzt habt ihr noch den ganzen Nachmittag lang Zeit, den Kodex auswendig zu lernen, und dann gibt euch der Engel bis zum Eignungstest morgen früh frei. Eure Profilierung und Probearbeit ist vorbei! Ich bin damals an den Strand gegangen. Baden.«


  Adriana nippt an ihrem Drink, den drei Farbschichten in ihrem stilförmigen Glas, das Grün darin wabert auf und vermischt sich mit Rot. »Du hast wirklich tolle Haare, Luca. Weißt du, was bestimmt umwerfend bei dir aussehen würde? Die Prinzessin-Leia-Frisur! Darf ich?«


  Was?


  Adriana steht auf, rückt ihren Stuhl hinter mich und löst meinen Zopf. »Weißt du, wir nennen den Kodex auch ›Die Säulen der Elite‹«, sagt sie, zieht einen Kamm und Haarnadeln aus ihrer Handtasche, kämmt und scheitelt mich.


  Stephen räuspert sich.


  »Du ahnst gar nicht, wie stolz ich auf dich bin, Luca...«, sagt Adriana, dreht das Haar über einem Ohr zu einer Schnecke ein, steckt den Zipfel darunter und steckt es mit einer Haarnadel fest. Sie greift nach dem Haar auf der anderen Seite. »Mir kommt es vor, als wär’s erst gestern gewesen, dass ich dich von der Krankenstation abholen wollte und du...« Sie lacht. Sie steckt die zweite Schnecke fest. »So, und jetzt seh sich das einer an, unsere Nummer 1... fertig! Wenn du erst Uniformen tragen darfst, gehen wir bestimmt mal zusammen einkaufen, Jeans und T-Shirt, das ist nichts für das Zentrum... Na, was sagst du?« Sie hält mir ihren Taschenspiegel hin.


  Luca mit Prinzessin-Leia-Frisur.


  Adriana setzt sich wieder mir gegenüber an ihren Platz zurück, zieht das Papierschirmchen aus ihrem Drink und zwirbelt es zwischen den Fingern. »Da wird er aber Augen machen... John Amber also, ha? Wie ist er so?«


  Stephen verschluckt sich, hustet, wird rot im Gesicht. Wie zum Teufel hat er davon denn noch nichts mitbekommen? Man zerreißt sich doch auf dieser Insel über nichts anderes mehr den Mund.


  »Adriana«, frage ich. »Worum genau geht es morgen im Test?«


  »Diese Information ist leider noch für dich tabu.« Ihre rot geschminkten Lippen lächeln.


  »Ein kleiner Tipp vielleicht?«, frage ich und lächle auch.


  Sie lacht. Dann wird sie wieder ernst. »Noch ein kleines bisschen Geduld, Luca... dann wirst du eingeweiht. Dann wirst du alles verstehen... Man wird dir alles erklären und du wirst sehen... es hat alles seine Richtigkeit gehabt... Und jetzt erzähl. Wie ist er so? Es gibt da sogar ein Gerücht... über Silvia... über irgendeine drakonische Buße? Wegen einer Sache mit einer Armbrust... Ist da was dran?«


  Ihre Hand legt sich auf meine Hand, sie trägt auf jedem Finger einen edelsteinbesetzten Ring. Ich kann das kalte Metall auf meiner Haut fühlen. Ich versteife mich einen Moment, lege dann meine andere Hand kurz auf ihre, ziehe meine Hände zurück, verschränke sie in meinem Nacken und lehne mich zurück. »Buße?«, frage ich. »Was genau hast du denn gehört?«


  Adriana greift wieder nach ihrem Schirmchen und kichert.


  »Soll das heißen, Luca macht jetzt für John Amber die Beine breit?« Eine Ader pulsiert auf Stephens Stirn. Er stößt ein verächtliches Geräusch aus. »Alles für die Punkte, was? Scheint sich ja für dich ausgezahlt zu haben.«


  Ich wende mich von ihm ab. »Du hast uns Fehlinfos gegeben, als es um unser Leben ging, Stephen. Du hast jetzt nicht wirklich vor, mit mir über Niveau zu debattieren, oder?«


  »Pass auf, was du sagst, du...«


  »Stephen«, sagt Adriana. »Als deine Mentorin ist es meine Pflicht, dich noch einmal darauf aufmerksam zu machen, dass von jetzt an jeder Verstoß gegen den Kodex zu hohem Punkteverlust für dich führen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Engel es gerade gutheißt, wenn du unsere Luca hier beschimpfst und bedrohst. Oder hat er dir etwa noch keine Mission dazu geschickt?«


  Stephen sitzt einen Moment bewegungslos, dann schlägt er mit der Faust auf den Tisch, sieht auf seine Com und dann wieder zu mir, steht auf, stößt dabei seinen Stuhl um und rempelt mich im Gehen mit dem Ellenbogen an. Er geht mit langen Schritten davon.


  Der Glaskäfig für die Käfer ist für solche Erschütterungen offensichtlich nicht gemacht, einen Moment sieht man Risse, die sich wie Korallengeäst immer weiter verzweigen, dann bricht das Glas in sich zusammen. Bunte Käfer klettern aus den Scherben.


  Adriana schürzt angeekelt die Lippen und zerknickt ihr Papierschirmchen kopfschüttelnd zwischen den Fingern. »Wenn er so weitermacht, sind wir den bald endgültig los«, sagt sie und schnippt die Splitter auf die Tischmitte.


  Wir sehen zu, wie die schillernden Käfer in alle Richtungen krabbeln, die sind schneller als man denken möchte. Adriana kichert nervös, steht auf. »Kommt schnell, bevor sie uns auffressen.«


  Celine stiert noch immer die filigranen Targan-Muster in der silbernen Tischplatte an, ohne sich zu bewegen. Ich muss sie an der Schulter antippen, bevor sie zusammenfährt und ihren Stuhl zurückschiebt.


  Während wir uns an einen anderen Tisch setzen, rennen schon drei Togas in die Laube und sammeln die Käfer in weiße Eimer ein. Ich frage mich, ob sie alle erwischen. »Schade, dass du uns gar nichts mehr sagen kannst, Adriana. Wo es dabei doch auch um deine Punkte geht. Aber rot steht dir ja zum Glück ganz toll.«


  »Es tut mir leid, Luca. Wenn ich könnte... aber... du weißt ja, wie das hier bei uns ist...«


  Ich muss mit Celine alleine sein. »Danke für deine Zeit, Adriana« Ich höre auf zu lächeln und tippe mit dem Zeigefingernagel die Uhr auf meinem Com-Armband an. »Oder schickt dich dein Engel jetzt mit uns zum Strand. Zum Baden.«


  Adriana räuspert sich und steht auf. »Natürlich... Keine Zeit zu verlieren, nicht wahr?« Sie lacht etwas unsicher. »Na dann... dann sehen wir uns auf der anderen Seite!« Sie lächelt ein nervöses Lächeln, winkt mir noch einmal zu und geht. Ihr Kleid ist auch auf dem Rücken offen, der Schlitz von Schleifchen zusammengehalten, die wippen auf und ab mit jedem ihrer Schritte. Im nächsten Moment holt sie ein Schweber ab.


  Ich tippe wieder auf das »K«, aber der Text vom Kodex ist unverändert: »Vertraue Utopia. Gehorche deinem Engel.«


  Das ist alles, was da steht.


  Stephen hatte recht. Das ist zu wenig. Was wär passiert, wenn Stephen und ich Adriana zusammen in die Zange genommen hätten? Stephen ist besser in so was als ich.


  Celine schließt ihre Com und will aufstehen.


  »Warte!«


  Sie sieht mich an. Ihre grauen Augen liegen in dunklen Höhlen. Sie trägt das gleiche Sommerkleid wie an unserem ersten Tag auf Targan Island, aber jetzt sieht sie darin nicht mehr wie ein Mädchen aus. Eher wie ein Geist. »Bitte... bleib...«, sage ich schnell.


  Meine Com vibriert. »Herzlichen Glückwunsch zum Ende deiner Probezeit!«, läuft auf dem Display die Mission vom Engel. »Zeit anzustoßen und ausgiebig zu feiern! Dein Geliebter hat sich eine besondere Überraschung für dich ausgedacht. Du solltest ihn keinesfalls warten lassen. Du hast noch 00:00:05 Zeit dich auf den Weg zu machen«, sagt mein Engel.


  Ein Schweber gleitet schnell auf uns zu, hält neben mir an.


  Ich wende den Blick ab, betrachte Celines rundes Gesicht, die vielen Sommersprossen auf den breiten Wangen. Ich verstehe nicht, wie so ein Gesicht ausgemergelt aussehen kann.


  Meine Com vibriert. Nachricht von John: »Komm.«


  Ich schließe einen Moment die Augen.


  »Musst du gehen?«, fragt Celine. »John?«


  Ich schüttle den Kopf. Ich tippe zurück: »Heute Abend«, sende die Nachricht, schließe die Com.


  »Seht ihr euch oft?«, fragt Celine.


  »Wir sind in jeder freien Minute zusammen.«


  »Also zu wenig?«


  Oder zu viel...


  Celine lächelt sogar ein bisschen. »Wie ist er so?«


  Auf der Insel ist es viel zu heiß für Jeans. Ich reibe mir mit den Händen über den rauen Stoff, der sogar hier in der Klimaanlage an meinen Beinen klebt. »Ähm... ich weiß nicht... Er ist...« Manchmal ist die ganze Welt wärmer und größer und leuchtet, weil es ihn gibt. Manchmal wünsche ich mir, er hätte nie existiert. Kann man so was Kitschiges laut sagen? Nein. »Er macht immer alle Fenster auf, weil er die Klimaanlage hasst. Es ist immer zu warm bei ihm. Zu... John ist zu viel«, sage ich.


  Mädchentratsch, um das Eis zu brechen und als Antidot gegen Todesangst. Ich wünschte, ich wäre in so was besser. Mehr fällt mir jetzt nämlich nicht ein und Celine sitzt noch immer einfach nur da.


  Wie komme ich an sie ran? In Yara hätte ich einen gemeinsamen Feind aus dem Ärmel gezaubert... »Hat Stephen sich eigentlich bei dir entschuldigt?«, frage ich.


  Eine Gruppe Uniformierter Rang Blau und Grün gleitet auf Schwebern an uns vorbei, einer von ihnen scheint mich von irgendwoher zu kennen und begrüßt mich mit einer schüchternen Verbeugung, bevor sie sich an einen der hinteren Tische in der Laube setzen.


  Celine nestelt an den Stickereien auf ihrem Kleid, vielen, kleinen, bunten Schmetterlingen. »Stephen hat kein schlechtes Gewissen. Er ist nur wütend. Auf dich«, sagt sie.


  »Auf mich? Warum das denn?«


  »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er gerade deinen Rang gesehen hat. Sein Rang ist nicht besser geworden... immer weiter abgerutscht... Ich hab ein paarmal versucht, ihm Tipps zu geben... er...«


  »Du hast versucht, Stephen zu helfen?«


  »Natürlich«, sagt sie und ich muss mich vorbeugen, um sie zu verstehen. Ihre Stimme ist zu weich und zu leise und geht im Springbrunnengeplätscher und dem Murmeln der Uniformierten unter. »Wir sind doch ein Team«, sagt Celine. »Natürlich sind meine Punkte noch viel schlechter als seine, aber... aber das ist was anderes... ich... Adriana war neulich bei mir und hat mir gesagt, wenn ein bestimmter Qualitätsstandard erreicht ist, dann... dann gibt es keine extra Punkte mehr und ich sollte lieber weniger gut als... anstatt...« Sie hat den Faden verloren, zuckt die Schultern, weiß nicht mehr, was sie eigentlich sagen wollte. Ihre Finger zupfen an einem bunten Faden in einem Schmetterling auf ihrem Kleid.


  »Celine. Stephen hat uns beim letzten Test reingelegt. Er hat uns falsche Profilinfos über sich gegeben.«


  Celine betrachtet ihre Hände. Sie hat sehr zarte Finger und auf den Nägeln keinen Lack. Sie dreht ihren Ring mit den verschlungenen Blättern immer wieder um sich selbst, sieht plötzlich auf und begegnet meinem Blick. Ihre Wimpern sind so hell, dass man sie kaum sieht. »Ich weiß», sagt sie. »Er glaubt, wenn andere ihn nicht als Gewinner sehen, dann bleibt nichts von ihm übrig.«


  Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Doch, und ob ich das weiß! »Stephen hat sich wie ein Arschloch benommen, und dass er tatsächlich ein Arschloch ist, macht das doch nicht besser!«


  »Er hat jede Nacht Alpträume. Er weint im Schlaf. Er... er denkt darüber nach, sich von seiner Frau zu trennen«, sagt Celine.


  »Stephen? Von seiner Frau? Seiner perfekten Frau? Warum das denn? Für die ist er doch überhaupt erst nach Targan Island gekommen!«


  »Genaueres weiß ich auch nicht... er redet nicht wirklich darüber. Luca, ich hab mir Stephen nicht als Teampartner ausgesucht, aber er ist es nun mal. Ich kann ihn nicht ändern, also ist das nicht mein Problem. Ich kann nur dafür sorgen, dass er mich nicht verändert. Und ich... ich bin die Letzte, die ein Recht darauf hat, verärgert zu sein.«


  »Allerdings! Wenn du dich lieber mit Stephen triffst als mit mir!«


  »Es... tut mir leid. Es... es ist nur...« Sie bricht ab, senkt wieder den Kopf. Ein Uniformierter in Grün um die 50 geht lächelnd und mit schnellen Schritten den Gang entlang, bleibt vor einem der Schaufenster der verlassenen Geschäfte stehen und tritt ein. Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht woher. Ich weiß noch, wie ich vor drei Wochen gedacht habe: Jäger. Jeder hier weiß, wohin er will.


  Jetzt denke ich: Jeder hier weiß, wohin er soll.


  Die drei Togas lächeln und sammeln, es sind schon fast keine Käfer mehr zu sehen, die Scherben längst alle aufgekehrt.


  Aber dann springt hinter mir einer der Uniformierten plötzlich auf, stampft panisch auf den Boden, ist von einem der Käfer überrascht worden.


  Meine Com vibriert. Anruf von John. Ich hebe nicht ab.


  Ich nehme Celines Hand, halte sie fest, ihre Finger sind unnatürlich kalt. Es fühlt sich ganz anders an, als Adriana anzufassen. Nicht falsch, sondern richtig. Celine fährt sich mit der Zunge über die trockenen, aufgesprungenen Lippen. Ich sehe mich verstohlen nach Targan-Augen um. Die sind hier mit Sicherheit überall. Wenn ich Celine von den Kameras erzähle, schafft sie das hier nicht mehr. Aber die Targan wollen keine Kandidaten, die nicht unter Angst arbeiten können.


  Celine sieht auf unsere Hände. »Du weißt nicht, wie das ist, wenn man so große Angst hat, dass man...«


  »Jeder weiß, wie das ist, Angst zu haben«, unterbreche ich sie schnell.


  »... so große Angst, dass man das Falsche tut...«, wispert Celine.


  Meine Com vibriert. Mission vom Engel: »Besser, du beeilst dich Luca, du bist schon so spät dran! Du hast noch 00:02:01 Zeit, dich zum Hauptausgang des Tempels zu begeben und in die Limousine zu steigen.« Die Pfeile des Navis blinken, die Zeit läuft. Ich klicke das Navigationssystem weg und versetze dem Schweber neben dem Tisch einen wütenden Tritt. Vom Tisch der Uniformierten kann ich erschrockenes Atemholen hören, aber als ich aufblicke, sehen alle schnell in die andere Richtung.


  »Weißt du, was passiert ist, als die Löcher immer größer geworden sind und ich gesehen habe, was unter mir ist?«, flüstert Celine. Ihre Stimme zittert. Eine Träne rollt plötzlich aus ihren Augen. Sie wischt sie weg. »Ich... und ich wusste doch, dass ihr... und die Fragen... immer mehr Fragen...« Noch eine Träne. »Ihr habt mich gebraucht und ich... es tut mir leid, Luca, es tut mir so leid! Ich hätte... all meine Figuren können das Richtige tun, wenn es darauf ankommt, aber wenn ich Angst habe, dann kann ich nur dastehen und...«


  Ihre Stimme bricht weg. Sie weint.


  Ich lehne mich im Stuhl zurück. Ich reibe mir mit der Hand über die Stirn. »Du hast es ihnen gesagt«, sage ich. »Nach dem Test. Sie haben dir gedroht und da hast du... Darum bist du mir aus dem Weg gegangen. Du hast dich geschämt.«


  »Ich hab uns verraten! Ich hab ihnen von Adrianas Com erzählt und dass... ich hab ihnen alles gesagt!«


  Ich schlinge die Arme um sie, halte und wiege sie. Ihr Körper ist schmal und warm und ihre Wange an meiner nass und ich beiße mir auf die Lippen, weil ich auch heulen will und atme tief ein und aus. »Es ist nicht deine Schuld.«


  Aber Celine schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht verhindern, was hier mit uns passiert. Aber was ich daraus mache... wie ich damit umgehe... Ich hab nicht gewusst, wie ich es dir sagen soll! Und Adriana meinte, du wärst wütend auf mich und nur Utopia könne das alles wirklich verstehen und die Elite mich akzeptieren, so wie ich bin, und dass das darum alles so wichtig und richtig... und ich war allein und da... Es tut mir so leid... Ich hab nie gedacht, dass ich... Ich finde es so wichtig zusammenzuhalten und da... ich wünsche mir einfach so sehr, das Richtige zu tun, aber...«


  Ich atme ein. Ich atme aus.


  John hat gesagt, niemand hört mich, weil ich eigentlich nicht gehört werden will. Ich will, dass Celine mich jetzt hört.


  Ich wische ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. »Stephen war egoistisch, du hattest Angst, aber weißt du, was der Unterschied zwischen euch beiden ist? Im Gegensatz zu Stephen hast du versucht, das Richtige zu tun. Und wirst es immer wieder versuchen.«


  Celines Schultern beben, aber sie sieht auf. »Bist du denn gar nicht wütend?«


  »Ich war nie wütend auf dich. Hörst du mich? Ich bin nicht wütend. Nicht auf dich.«


  Sie sieht mich an, hält sich mit Blicken an mir fest, holt tief Atem. »Ich bin verbrannt«, sagt Celine. Ihre Zunge zuckt über ihre trockenen Lippen. »Ich hab es gefühlt und trotzdem... Wie machen sie das... Warum tun sie das... Glaubst du auch, dass es ein Simulationsraum...«


  Wie viele Kameras zoomen Celine gerade auf die Lippen?


  »Lass uns über was anderes reden«, sage ich schnell. Weiß nicht, worüber... »Wir könnten... wir... was hältst du davon, wenn wir tatsächlich an den Strand gehen? Zum Baden?«


  Celine greift nach meiner Hand. »Ich werd es nicht schaffen, Luca. Aber du wirst es schaffen. Versprich mir, dass du sie aufhalten wirst. Versprich mir, dass... dass du es versuchst!«


  »Celine...«


  Die Togas laufen im Gänsemarsch mit ihren weißen Eimern aus dem Café. Eine andere Toga kommt im Laufschritt näher, bleibt mitten im Lauf an unserem Tisch stehen und legt mit diesem verrückten Lächeln eine Schachtel auf den Tisch vor mich hin. Die Schachtel ist schwarz mit einer roten Schleife darum. Die Toga läuft weiter, ist weniger dünn als die anderen, muskulöser, und trägt Targan-Sportschuhe. Botentoga. Nahrung und Schlaf der Togas werden ihren Aufgaben angepasst, hat John mir erzählt. Die Info war nicht mal tabu. Seine Stimme war ohne Gefühl, als er das gesagt hat. Wie kann er damit leben?


  Wie kann ich damit leben, dass er damit leben kann.


  Ich schließe wieder die Augen. Die Dachterrasse... Johns Körper in der Hitze am Morgen, auf meinem, in meinem, seine Stimme, erschrocken, an meinem Ohr. »Luca! Hab ich dir weh getan?«


  Meine Stimme, dunkler, noch keuchend, noch zitternd, noch weit entfernt: »Ich weiß nicht... ich... hab das Gleichgewicht verloren.«


  Ich öffne die Augen, ziehe die Schleife auf und hebe den Deckel von der Schachtel.


  Auf schwarzem Seidenpapier liegt ein dunkelroter Slip. Eine Karte liegt dabei: »Komm.«


  Ich mache den Deckel zu, ohne Celine dabei anzusehen.


  Der Uniformierte kommt aus dem Geschäft zurück, lächelt noch immer. Er sieht eigentlich gar nicht sehr nach einem Targan aus, hat spärliches, braunes Haar und etwas zu kleine, eng beieinanderstehende Augen und außerdem so einen seltsamen Tick. Seine Hand zuckt immer wieder vor und zurück.


  Er kommt mir wirklich bekannt vor... das ist... aber das kann nicht sein! »Andy Meyer?«, sage ich laut.


  Andy Meyer gibt es wirklich, er ist gar keine Vorlage für eine Figur, keine Erfindung für ein Computerspiel... Warum hab ich dann sein Profil zu Ende ausfüllen sollen, das ergibt doch gar keinen Sinn? Ist das wieder so ein seltsamer Test? Aber was soll dann das Ganze? An was für Profilen habe ich da gearbeitet? Was passiert hier?


  Was wollen sie?


  Meine Com vibriert. Mission vom Engel: »Jetzt aber hurtig, hurtig, Luca! Du hast noch 00:11:29 Zeit, die Wache zu John Amber zu begleiten.«


  Was zum...


  Eine Hand legt sich auf meine Schulter.


  Phils Glatze spiegelt von Schweiß.


  Celine fährt zusammen.


  »Was soll das?«, frage ich.


  »Du wirst jetzt mitkommen«, sagt Phil, seine Stimme klingt zu hoch für seinen massigen Körper.


  Celine zittert. Sie will etwas sagen, aber ihre Worte sind unverständlich. MyVersion übersetzt nicht mal Fetzen davon.


  Ich umarme sie schnell.


  »Alles in Ordnung«, flüstere ich. »Mach dir keine Sorgen. Alles in Ordnung, das ist nur ein... ein Insider. Ein Spiel. Bitte beruhige dich. Hab keine Angst vor der Angst.«


  Ich kann sie doch so nicht hierlassen! Das geht nicht. »Ich komme nicht mit«, sage ich über die Schulter zu Phil.


  Er beugt sich schweigend über mich.


  Im nächsten Moment habe ich Handschellen an.


  


  


  Johns Wohnung ist dunkel. Phil drückt mir die Schachtel samt Schleife in meine Hände in den Handschellen und lässt mich so stehen. Der zufallende Türspalt verschluckt das letzte Licht. Ich höre den Springbrunnen, meinen Atem, sonst nichts. Die Handschellen sind so leicht und dünn wie Draht, ich spüre sie nur, wenn ich versuche, die Hände rauszuziehen. Meine Haut ist an den Gelenken aufgeschürft davon.


  Irgendwo öffnet sich eine Tür. Johns Stimme: »Luca.«


  Er kommt mit einem brennenden Licht aus der Dunkelheit auf mich zu. Ich beiße die Zähne zusammen, lasse sein Geschenk auf den Boden fallen und kicke danach, die Schachtel schabt über den Boden, fällt irgendwo auf.


  Ein paar Schritt weit vor mir bleibt John stehen. Er hat eine Öllampe aus Messing in der Hand, die aussieht wie Aladins Wunderlampe. Johns Gesicht im flackernden Schein ist dunkel und hell, im Licht und im Schatten. Ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, als er den Kopf zur Seite neigt und mich betrachtet. »Weißt du noch, unser allererster Kuss?«, fragt er mich ruhig. »Weißt du, warum ich damals in den Dragonclub gekommen bin? Ich wollte dich schon damals... Lilith... Ich wusste, dass ich dich nicht haben kann, aber ich wollte dich trotzdem. «


  Ich presse die Lippen aufeinander und hebe das Kinn. Bis er mir diese Dinger abgenommen hat, sag ich sowieso kein Wort.


  John spricht einfach weiter: »Erinnerst du dich, wie alles angefangen hat? Vor bald acht Jahren. Als Draven und Lilith sich kennengelernt haben. Die Berg-Quest. Ich war damals gerade erst auf Targan Island angekommen, diese Insel war noch nicht mal ein eigener Staat... Ich habe viel Zeit in Yara verbracht. Mit dir.« John hebt die Lampe, um mein Gesicht zu beleuchten. »Ich fand Lilith... witzig. Anders. Völlig verrückt. Sie hat mich herausgefordert. Sie hat mich zum Lachen gebracht, zum Nachdenken. Einmal sogar zum Weinen. Es hat nicht mal ein paar Monate gedauert und ich war wie ein Teenager in deine Computerspielfigur verknallt. Es hat mich fast um den Verstand gebracht, das. Hab’s nicht verstanden.« Er kommt zwei Schritte näher, bleibt direkt vor mir stehen.


  Ich trete einen Schritt zurück. In meinem Rücken die Tür. Die Liebeserklärung meiner großen Liebe Draven. Und es klingt alles nach Drohung und ich hab Handschellen an.


  Er schüttelt langsam den Kopf. »Hab mir schon damals deine Daten geholt«, sagt er wie zu sich selbst. »Über Luca. Ich weiß, das war nicht richtig«, sagt John, »du kannst wütend auf mich sein, wenn du willst. Aber ich musste wissen, warum... Wusste, das muss aufhören. Diese Gefühle für dich. Man hat keine Zukunft in der Welt, wenn man zu Targan gehört. Auch nicht mit den Menschen darin. Aber Draven und Lilith waren ein Liebespaar und haben immer weitergespielt, bis...«


  Er bricht ab. Dann tritt er noch näher und streckt die Hand nach mir aus.


  Ich zucke zurück.


  Seine Finger berühren die aufgedrehten Zöpfe. Er hält die Öllampe höher und beginnt, eine nach der anderen die Haarnadeln herauszuziehen. Sie fallen auf den Boden, treffen mit einem leisen, metallischen Klirren auf. Als John weiterspricht, klingt er in Gedanken weit fort: »Es hat einen Zwischenfall gegeben. Hier auf der Insel. Ein paar Wochen konnte ich nicht nach Yara. Danach war alles anders.«


  Der erste Zopf fällt zurück über meine Schulter. John schweigt einen Moment. »Danach war auch klar, dass ich dich gehen lassen muss«, sagt er dann. »Ich wusste nicht, wie.« Der zweite Zopf fällt. John fächert das Haar, bis es offen auf meinen Schultern liegt.


  Warum erzählt er mir das alles endlich? Warum jetzt? Weil es mich morgen um diese Zeit vielleicht nicht mehr gibt?


  »Ich hab den nächsten Flieger in die Welt genommen und bin zu dir«, sagt John, greift nach einer Haarsträhne, dreht sie zwischen den Fingern und schnuppert daran. »Weißt du noch, Silvester vor sechseinhalb Jahren?« Er trägt noch seinen Anzug. Im Licht des brennenden Dochts glänzt Dravens Drachenhaut schwarz und metallisch. »Ich wollte nicht, dass du mich siehst, Luca. Das war nicht geplant. Ich wollte dich sehen. Ich wollte eine Ohrfeige von der Realität. Ich wollte sehen, dass es Lilith nicht gibt, dass Lilith eine Rolle ist, nicht wirklich, gespielt von jemandem, der mich nicht interessiert... Ich wollte diese Geschichte ein für alle Mal beenden. Aber dann habe ich dich gesehen. Du hast nicht ausgesehen wie Lilith. Aber wenn es Lilith wirklich gegeben hätte, sie hätte den gleichen Blick gehabt wie du. Und du... du hast mich gewollt. Ich hätte nie geglaubt, dass du auch... Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Das war ein Fehler. Nach diesem Kuss war nichts mehr wie vorher. Und ich hab es trotzdem nie bereut.«


  Er bückt sich langsam und setzt die Öllampe auf dem Boden ab. Der Schein leuchtet auf seinem Gesicht und fällt auf das Mosaik, geometrische Formen in Weiß, Rot und Blau. »In dem Moment hab ich zum ersten Mal wirklich verstanden, was Liebe ist«, sagt John und betrachtet die vielen bunten Steine. »Liebe ist, wenn man jemanden hinter all seinen Rollensplittern sieht. Liebe ist, wenn man in einem Menschen das Wunder sieht, etwas Größeres. An diesem Abend im Dragonclub hab ich dich gesehen, Luca. Und ich hab gewusst, dass ich dich nicht haben kann.«


  Er legt schweigend die behandschuhten Finger auf die Mosaiksteine, fährt vorsichtig über das Muster. »Ich dachte, es bringt mich um... Aber all die Jahre... Wenn ich nicht weiterkonnte, dann habe ich die Augen zugemacht und an dich gedacht. Nicht an Lilith, nicht an deine Rolle, nicht einmal an Luca, sondern an die Art, wie du bist. Wer du bist. Namen sind nur Kostüme... obwohl ich dir einmal sogar einen Namen zum Geburtstag geschenkt habe... Erinnerst du dich? Als du plötzlich nicht mehr Ludovica, sondern Luca geheißen hast? Luca bedeutet Licht.«


  Ich hole tief Atem. Natürlich. Natürlich war das John...


  »Jeder sollte das Recht haben zu bestimmen, unter welchem Namen er spielt«, sagt er. »Du hast immer Luca heißen wollen.« Er lächelt. »Der Name passt zu dir. Wenn ich nicht weiterkonnte, hab ich die Augen zugemacht und mich daran erinnert, dass es dich gibt, irgendwo da draußen. Eine Welt, in der es so etwas gibt, ist das alles wert. Ich hab die Augen wieder öffnen und weitermachen können.«


  John hockt noch immer vor der Öllampe und spricht zum Licht, das im Messing widerscheint. Zuckt plötzlich die Schultern und lacht kurz auf. »Und dann haben sie dich aus der Welt zu mir auf die Insel geholt«, sagt er und richtet sich wieder auf. Unsere Blicke begegnen sich. »Seitdem«, sagt John, »hab ich gelitten, wie ich nicht geglaubt habe, dass es menschenmöglich ist. Und glaub mir, was Leiden und Menschen angeht, kenn ich mich eigentlich aus.«


  Er tritt dicht an mich heran und beugt sich über mich. Sein Gesicht ist direkt vor meinem, zu nah. Er stützt die Handflächen zu beiden Seiten von meinem Kopf an die Tür.


  Ich schlucke. Mein Körper, der Verräter, riecht mal wieder nur Udaipur. Aber glaubt John wirklich, dass er mich nach Belieben zum Ficken abführen lassen kann? In meinem Rücken spüre ich das in geometrische Formen geschnitzte Holz und Metall. Das hier war vielleicht mal Draven. Jetzt ist das John.


  Er streichelt mit einem behandschuhten Finger über meinen Mund. »So weich... Ich werde dir jetzt eine Tabu-Info verraten, Luca«, sagt er sanft. »Du bist die Erste, die das Projekt Z3275 zum Laufen gebracht hat. Und es spielt keine Rolle. Dein Rang 1 spielt keine Rolle mehr.


  Menschen haben nicht den Wunsch nach Frieden. Menschen haben den Wunsch nach Macht. Die Menschen, die tatsächlich für den Frieden kämpfen, sind meistens Fanatiker und brennen dabei alles zu Asche. Erzähl mir nicht, dass du selbst etwas anderes glaubst. Du bist eine ausgezeichnete Geschichtenerfinderin, Luca Mon, aber in deinen Geschichten verrätst du dich selbst. Was glaubst du, sagt Z3275 über dich aus? Du hast Utopia ausgetrickst. Du hast die Vorgaben des Programms dazu genutzt, eine Welt zu erfinden, die es nicht gibt und nie geben wird.


  Wir prüfen in diesen Wochen nicht nur euer Talent, das kennen wir meistens schon vor eurer Ankunft. Wir prüfen, ob wir eure Talente für uns nutzen können. Wir feilen an eurem Verhaltensprofil. Wir prüfen, ob euer Profil zu uns passt. Oder passend gemacht werden kann.


  Dein Punktestand bei uns könnte exzellent sein, Luca Mon, aber ist miserabel, weil du dich nie an die Regeln hältst.


  Wenn du den Test morgen nicht mit Exzellenz bestehst, bist du draußen. Was, glaubst du, macht das mit mir, wenn ich es nicht verhindern kann? Was dir hier geschieht? Was sie mit dir machen?« Er streicht mir über die Wange.


  Ich spüre den Stoff seiner Handschuhe und darunter warm seine Haut, seine Berührung wie Strom in mir weiterpulsieren. Ich will ihn zu mir ziehen, will, dass er mich küsst.


  Will es nicht. Verdammtes Udaipur.


  »Man übergibt dir unseren Kodex. Die Säulen der Elite. ›Vertraue Utopia, gehorche dem Engel.‹ Und was macht Luca Mon als Erstes? Drückt den Engel weg, um ihre Freundin aufzubauen. Weißt du, dass sie Wetten darauf abgeschlossen hatten? Weißt du, wie viele Punkte dich das gekostet hat? Pro Sekunde? Ich hab versucht, dich da wegzuholen. Du wärst von alleine gekommen, wenn du verstanden hättest, worum es geht. Dass du Celine und dich in Gefahr bringst. Aber du bist nicht gekommen.«


  »Celine... ist sie... hab ich...«


  »Sie wird es so und so nicht mehr schaffen, Luca. Egal, was heute war.«


  »Du hattest kein Recht...«


  »Weißt du, wie viele Punkte es dich gekostet hätte, wenn du gar nicht gekommen wärst?« John legt die Hände um meinen Hals und streicht mit den Daumen über meinen Kehlkopf. »Ich brauche dich lebendig, Luca«, murmelt er. »Ich bin bereit, so gut wie alles dafür zu tun. Auch, wenn mich das zu einem schlechteren Menschen macht. Hab es mit den Handschellen als unser Spiel getarnt. Alle haben geglaubt, du weigerst dich zu kommen, ich schicke dir Handschellen, das ist unser Spiel. Alle haben es geglaubt. Alle außer dir.«


  Er lässt meinen Hals los, greift nach den Handschellen, hebt meine Arme und drückt meine Hände über meinem Kopf gegen die Tür. »Alle hier wissen: John Amber liebt die verrückte Luca Mon. Alle hier halten mich für verrückt. Weil ich es mir nicht wegmachen lasse... die Dinge, die ich tue... deinetwegen ... Und du siehst mich nicht mal, Luca. Du siehst nur noch meine Rolle. Weil du nicht fühlen willst, was du fühlst.«


  Dicht aneinandergedrängt stehen wir da. Ich höre das Wasser vom Springbrunnen gleichmäßig fallen.


  Er schweigt.


  Aber mir den Kopf unter Wasser tunken und sagen »Vergiss nie, wer ich bin!«


  »Mit dir zu sein, das ist wie eine Affäre mit einer gottverdammten Halloweenparty zu haben«, sage ich. Ich versuche verächtlich zu klingen. Aber meine Stimme ist nicht fest, und er merkt es. Ich kann unseren Atem zwischen uns hören. So haben wir auch vor drei Wochen gestanden. An dem Tag, als ich im Zentrum aufgewacht bin.


  »Ich hab gewusst, dass ich dich nicht noch einmal küssen darf«, sagt John und lächelt tatsächlich ein wenig dabei. »Es war ein Fehler... Und ich bereue es trotzdem nicht. Glaubst du wirklich, dass ich Handschellen brauche? Sag mir, dass du das hier nicht spürst. Sag mir, dass du mich nicht willst. Sag mir, dass du mich nicht schon gewollt hast, als wir nur Spielfiguren füreinander waren.«


  Er lässt mich los, zieht einen winzigen Schlüssel aus der Tasche und öffnet die Handschellen.


  Zieht meine Rechte heraus und steckt seine Rechte hinein, schließt die Handschellen wieder und steckt den Schlüssel weg.


  Die Handschellen wirken im Kerzenlicht fast filigran und schimmern silbrig. Johns Finger verschränken sich mit meinen. »Du gehörst zu mir«, sagt er langsam und seine Rechte drückt meine Linke. Er lässt mich nicht aus den Augen. Seine andere Hand greift unter mein T-Shirt, den Rücken hinauf. »Ob wir wollen oder nicht«, sagt John und öffnet meinen BH, »wir gehören zusammen. Wir haben immer zusammengehört. Du hast kein Recht dazu, dich in Gefahr zu bringen. Du gehörst nicht mehr nur dir selbst.«


  »Das ist immer noch mein Körper und ich kann damit machen, was ich...« Ich halte die Luft an. Seine Hand umfasst meine Brust und die Berührung zuckt bis tief in mich hinein.


  »... was ich will«, sagt John leise. »Sag mir, dass ich aufhören soll und ich höre auf.«


  Er sieht mich an und bewegt sich nicht. Er wartet.


  Ich will das nicht. Die Wärme seiner Hand... sein Geruch... Mein Atem kommt schneller. Ich presse mich näher an ihn.


  Er zieht eine Augenbraue nach oben und beobachtet mich. »Am Ende sind Menschen nicht so sehr das, was sie denken«, sagt er. »Am Ende sind wir das, was wir tun... ich hab mich immer gefragt, ob das ein Trost ist. Oder das Gegenteil.« Seine Finger bewegen sich jetzt, umkreisen, streicheln, ziehen, reiben, spielen. »Ein Wort von dir und ich höre auf«, sagt John ruhig.


  Ich stöhne.


  »Du spürst es, Luca«, sagt John. »Du kannst dir einreden, was du willst, aber du spürst es auch. Was, glaubst du ist das, was du fühlst?«


  Er lässt mich los, öffnet stattdessen Knopf und Reißverschluss von meiner Jeans, seine Hand fährt unter meinen Slip.


  Ich werfe den Kopf zurück, wende mein Gesicht von ihm ab.


  Er beginnt, mich langsam zu reiben. »Sag mir, dass du mich liebst«, flüstert er.


  Ich balle die Hände zu Fäusten und meine gefesselte Linke krampft sich um seine Rechte. Ich will das nicht spüren. John gehört zu den Targan und er trägt einen Teil seiner Uniform Tag und Nacht. Ich spüre Tränen aufsteigen und wie etwas tief in mir zu beben anfängt.


  Er beugt sich über mich und küsst meinen Hals. »Sag mir, dass du mich liebst. Ein einziges Mal.«


  Menschen, die aus Effizienzgründen beseitigt oder wie Spielzeug benutzt werden. Celine, ein paar Stockwerke unter uns, kommt schier um vor Angst. Wird es nicht schaffen. John mitverantwortlich dafür. Und ich darf ihm das alles nicht mal sagen, es geht um mein Leben, um Celines Leben. Er muss glauben, dass ich selbst eine Targan werden will.


  Seine Lippen an meinem Hals werden drängender. Er reibt sich in mich hinein.


  Ich winde mich. Ich will das nicht spüren. Muss sagen, er soll aufhören, sofort.


  Er presst meine Hand in der Handschelle gegen seine Brust, seinen Herzschlag.


  Ich sage: »Ich liebe dich«, und küsse ihn.


  


  


  Der Docht der Öllampe brennt noch, aber draußen dämmert schon der Morgen.


  Der letzte Test.


  Ich kann nicht mehr schlafen. Ich liege neben ihm und sehe ihn an.


  John schläft, nackt, bis auf die Handschuhe.


  Es ist das erste Mal überhaupt, dass ich ihn schlafen sehe, will lieber nicht wissen, was er schluckt, um sich all die Nächte hindurch wachzuhalten. Aber jetzt schläft er so fest, er könnte tot sein, sein Brustkorb bewegt sich kaum.


  Seine Beine verwickelt in das schwarze Laken auf seinem Bett, der linke Arm auf meiner Taille, der rechte ausgestreckt, unsere Hände noch immer aufeinander, aneinandergebunden, sein Gesicht mir zugewandt. Sein Mund steht leicht offen und ein paar schwarze Haarsträhnen kleben auf seiner Stirn. Er sieht wehrlos aus und weit fort.


  Die Handschelle scheuert an meinem Gelenk, schneidet immer tiefer ins Fleisch, es brennt. Die Liste der Gründe, warum ich mich vor mir selber ekle: Jemanden, den man liebt, hasst und verabscheut man nicht. Jemanden, den man liebt, benutzt man nicht, um an Infos zu kommen. Jemandem, den man liebt, sagt man Bescheid, wenn man vorhat, für immer zu verschwinden. Jemandem, den man liebt, vertraut man. Man hat keine Angst vor jemandem, den man liebt. Ließe sich fortsetzen.


  Aber die Liste ist sowieso nicht mehr aktuell. So hab ich früher mal gedacht, dass man liebt. Aber das scheint ja ganz offensichtlich nicht immer der Fall zu sein.


  Ich wende mich vorsichtig von ihm ab, greife seine Hose vom Boden und finde den Schlüssel in seiner Tasche. Silbrig, schmal und gerade mal so groß wie mein Daumennagel. Ein Spielzeugschlüssel für Spielzeughandschellen. Ab wann ist es kein Spiel mehr?


  Ich wende den Schlüssel in meiner Hand. John schläft. Es tut weh, ihn so zu sehen und ich kann nicht wegsehen und schließe nicht auf.


  »Ich liebe dich.« Ich habe das heute zum allerersten Mal überhaupt gesagt. Ist ja nicht so, als ob John mich dazu gezwungen hätte. Er hat mich nur dazu gebracht, etwas zu wollen, was ich vielleicht nicht wollte, das macht den Satz nicht weniger wahr. Nur weniger sauber. Er hat ein »Ich liebe dich« von mir gebraucht, und das sofort. Wir nehmen uns, was wir brauchen. Und was macht das mit uns? Was macht das aus uns? Hab nie geglaubt, dass ich so sein könnte.


  Ich will so nicht sein.


  John bewegt sich im Schlaf und die Handschelle schürft über die wunde Haut an meinem Gelenk. Abschürfungen, verblassende blaue Flecken, Kratzer und Bissspuren, sogar der Einstich vom Pfeil ist noch nicht ganz verheilt. Wir sehen nicht aus, als hätten wir uns eine Woche lang geliebt, wir sehen aus, als hätten wir versucht, einander umzubringen.


  Ich schüttle den Kopf, stecke den Schlüssel ins Schloss und drehe um. Ein Klicken. Die Ringe schnappen auf. Vorsichtig ziehe ich meine Hand heraus, drehe und wende sie im flackernden Licht der Öllampe.


  Sieht übel aus und fängt jetzt, wo ich das sehe, natürlich erst recht an, weh zu tun.


  Ich sollte uns eine Salbe holen. Wobei es Johns Hand wahrscheinlich weniger schlimm erwischt hat. Der hat ja seine Elite-Handschuhe an... Ich zupfe ein wenig am Stoff.


  Wer bist du?, frage ich lautlos. Er zuckt im Schlaf zusammen, als hätte er mich trotzdem gehört. Fast unheimlich ist das manchmal. »Sch«, mache ich leise. »Schlaf weiter. Träum.«


  Vorsichtig ziehe ich ihm die Handschelle ab und lege sie auf den Nachttisch. Ich nehme die Öllampe, halte sie über ihn, das Licht fällt auf sein schlafendes Gesicht, seine nackte Brust, seinen Arm um meine Taille. Sogar im Schlaf hält er mich noch fest, der Handschuh ist kühler und glatter als Johns Körper und ich rolle ihn ein wenig von seinem Ellenbogen aus nach unten. Geht ganz einfach, geräuschlos, der schwarze Uniformstoff ist dünn wie eine zweite Haut. John rührt sich nicht.


  Vorsichtig setze ich mich auf. Ich halte die Lampe tiefer, rolle den Handschuh mit der Handfläche vorsichtig weiter nach unten ab.


  Zögere. Johns Unterarm ist leicht behaart, weder verbrannt, noch vernarbt, nur sehr blass. Sogar im flackernden Schein der Lampe und dem Licht der einbrechenden Dämmerung ist der Kontrast zwischen weißer und braungebrannter Haut markant, es sieht aus, als trage er unter den schwarzen Handschuhen weiße.


  Ist das mit den Handschuhen vielleicht einfach seine Macke? Es fühlt sich nicht gut an, den Handschuh weiterzurollen.


  Aber John schläft und ich rolle den Handschuh zu einem Armreif um Johns Handgelenk. Zupfe den Handschuh an den Fingerkuppen lose. Wer bist du, John?


  Der Handschuh rutscht mir wie von selbst in die Hand.


  Johns Finger sind lang und kräftig, die Nägel mehr eckig als rund. Die Ballen unter den Daumen groß und... da ist etwas... in seiner Handfläche... ist das ein Tattoo? Etwas Rotes. Ich drehe Johns Hand um.


  Ich schreie.


  Zähne. Malmen. Rot. Zerdrückt. Stacheln. Stechen. Schmerz. Ich will den Kopf in den Händen verstecken, aber kann nicht, nicht das Tabu aus den Augen lassen, es wird malmen, stechen, Zähne, Rot, zerdrückt... meine Schreie sind schrill.


  Herzrasen. Übelkeit. Tabu.


  Die Lampe fällt aufs Bett, Öl läuft aus. Flammen. Rauch. John fährt auf. Das Bett brennt, die Laken, die Matratze, Flammen schlagen hoch. Hitze. John packt mich am Arm, reißt mich vom Bett, liege auf dem Boden.


  John vor den Flammen, mit dem Rücken zu mir, schlägt mit Kissen die Flammen aus, brüllt: »Fabrizio! Wach auf!«


  Hitze. Rauch. Ich würge.


  Rauch.


  Kein Feuer mehr.


  John, noch immer mit dem Rücken zu mir, steht keuchend da.


  Ich zittere. Atme ein. Atme aus. Mein Hals brennt. Ich huste.


  Das Tabu. John hat das Tabu in die Handfläche tätowiert. Liege zitternd auf dem Boden vor ihm.


  Langsam dreht er sich zu mir um. Die weiße Haut ohne Handschuh ist dunkelrot gefleckt und sein Gesicht schmerzverzerrt. Es riecht beißend nach verbrannten Stoffen.


  »Luca«, sagt John vorsichtig und streckt die verbrannte Hand nach mir aus, zieht die Hand schnell wieder zurück, »Luca... ich bin es... ich bin es doch.«


  Ich krieche von ihm weg, zur Tür. Wenn er das Ding auf mich richtet, Augen zumachen. Aber er hält die Hand ohne Handschuh hinter dem Rücken versteckt. Ich stütze mich am Türrahmen ab, um auf die Beine zu kommen.


  »Luca...«, sagt er.


  »Bleib... weg von mir«, sage ich, meine Beine sind wie Watte, aber ich stehe, stehe aufrecht an der Tür. »Fass mich nie wieder an.«


  Und dann bin ich draußen und schlage die Tür hinter mir zu.


  


  


  Noch nie jemanden gesehen, der eine Nacht lang vor seinen Gedanken weggelaufen ist, was?


  Ich jogge an der Wache vorbei in die Halle der Eignungstests, atme ein, atme aus, laufen, nicht denken, einfach immer weiterlaufen, nicht denken, nicht denken.


  Alle warten sie schon in den Kabinen, die Targan schon über uns auf der Galerie. Ich jogge in meine Glaskabine.


  Die Tür geht hinter mir zu, das Schloss rastet ein.


  Vor mir ein Tisch und ein Stuhl. Auf dem Tisch ein Kippschalter, ein langer, schwerer Hebel zum Umlegen aus rotem Metall.


  Ich setze mich, sehe mich um.


  Alle Glaskabinen sind wieder besetzt. Ich sehe keinen der ausgeschiedenen Kandidaten, die müssen alle aus anderen Testgruppen sein. Nur in den Glaskabinen direkt um mich sind bekannte Gesichter. Das sind wir, die Auserwählten für die Kreativabteilung, die wir noch übrig sind. Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen, tragen jetzt alle wieder mausgraue Anzüge und warten gemeinsam auf den nächsten Menschenversuch an uns.


  Links von mir sitzt Stephen. Er beachtet mich nicht.


  Aber zu meiner Rechten ist Celine und unsere Blicke begegnen sich. Wie sie mich ansieht. Ich muss schlimm aussehen. Dabei fühle ich mich nur taub, und das ist gut so. In der Brustgegend lauert ein dumpfer Schmerz und wartet darauf, mich anzuspringen.


  Nicht denken. Nur an den nächsten Schritt denken. Der nächste Schritt ist der Test.


  Celine nickt mir langsam zu, wendet den Blick ab, sitzt sehr gerade und sieht nach vorn.


  Dann spricht mein Engel aus den Lautsprechern der Kabine: »Es wird jetzt mit jeder Minute kälter werden«, sagt die warme, freundliche Stimme. »Wenn du den Schalter umlegst, wird es in einer der Kabinen wieder warm. Der Zufallsgenerator entscheidet, in welcher. Leg den Schalter nicht um.«


  Es wird kälter.


  Da sitzen wir. Jeder eingeschlossen in seiner eigenen Kabine, Glaskabinen wie Telefonkabinen, Glaswand an Glaswand, können einander weder hören noch berühren, wozu auch, wir kennen einander nicht, besser so, wir kennen alle den Kodex, vertraue Utopia, gehorche dem Engel, leg den Schalter nicht um.


  Ich reibe mir fröstelnd die Oberarme.


  Möglichkeiten:


  Erstens: Wenn ich den Test nicht mit Exzellenz bestehe, dann war’s das für mich. Den Schalter umzulegen ist gleichbedeutend mit Selbstmord und ich will leben. Ich lege den Schalter nicht um.


  Zweitens: Es hätte auch niemand was davon, wenn ich den Schalter umlege. Die Kälte ist wahrscheinlich wieder nur in meinem Kopf. Und auch wenn das hier wirklich passierte. Die meisten hier glauben noch immer, das ist alles echt und die Idee von der Simulation nicht mehr als das, eine schöne Idee. Wir sind Kandidaten, alle noch menschlich, noch keine Targan, wir sehen einander nicht beim Erfrieren zu, gleich legt hier alles sowieso den Schalter um. Jede Wette, darum wird es trotzdem nirgendwo warm. Die Targan würden sich ja nicht ihren eigenen Test ruinieren.


  Ich lege den Schalter nicht um.


  Celine beugt sich vor, greift schnell den Schalter und legt ihn um.


  Sie wird es nicht schaffen, hat John gesagt.


  Ihr Gesicht ist blass und ihre Lippen bläulich, sie atmet zu schnell. Sie sieht mich an.


  Ich sehe weg. Es ist die rational richtige Entscheidung, den Schalter nicht umzulegen. Besser, ich sehe nicht hin, was jetzt mit uns passiert.


  Ich rücke meinen Stuhl vom Tisch mit dem Schalter weg, verschränke die zitternden Arme vor der Brust und sehe auf den weißen Gummifußboden.


  Ich kann das Zittern nicht mehr kontrollieren. Die Zähne schlagen mir aufeinander. Ich reibe mir die Arme. Ich trample mit den Beinen auf den Boden. Es ist so kalt.


  Uns allen ist kalt.


  Ich werde nicht aufschauen. Ich werde den Schalter nicht umlegen.


  Die Kälte ist nicht wirklich, das ist nur im Kopf, niemand erfriert.


  Mir ist im Leben noch nicht so kalt gewesen. Mein Herz rast. Meine Füße schmerzen. Meine Hände schmerzen, tausend brennende Nadelstiche.


  Ich will raus. Verdammt, holt mich hier raus.


  Ich stehe auf. Ich springe auf der Stelle auf und ab. Ich schlage mit den Armen um mich.


  Ich sehe auf.


  In den anderen Kabinen hüpfen sie auf der Stelle, hauchen in ihre Hände, schlagen auf die Glaswände ein.


  Ich höre die Schreie nicht. Schalldichte Stille.


  In einer einzigen Kabine sitzt noch jemand auf dem Stuhl. Er ist fast noch ein Teenager, hat die roten Turnschuhe auf den Tisch gelegt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, rekelt sich wie in tropischen Temperaturen und sieht sich das alles um sich rum an als wär’s eine Realityshow im Fernsehen.


  Ich kann um mich die Schalter auf den Tischen sehen.


  Außer Celine hat niemand den Schalter umgelegt.


  Das kann nicht sein. Sie haben mich unter Drogen gesetzt und hypnotisiert, wie vor einer Woche mit der Schlange und jetzt bilde ich mir das alles nur ein. Jeder hier würde doch den Schalter umlegen. Oder? Wenn jemand glaubt, dass sonst jemand erfriert?


  Ich will wieder wegsehen, aber ich kann nicht, sehe in die anderen Kabinen.


  Niemand sieht niemanden an.


  Wir alle sind Elitekandidaten. Auserwählt. Sie haben in meinem Interview gesagt, ich hätte großes Potential. Ich würde zu ihnen passen.


  Kein Wunder. So gut, wie ich im Wegschauen bin. Vielleicht sieht auch John auf eine Weise weg, wenn er in Menschen Ressourcen sieht. Vielleicht kann er so mit all dem hier leben.


  Niemand außer Celine hat den Schalter umgelegt. Vielleicht hatte Stephen recht. Vielleicht ist es in der Welt gar nicht so anders und auf der Insel sieht man das alles nur etwas besser.


  Die Targan sammeln Daten. Sie arbeiten effizient. Wenn der Versuch nicht von ihnen manipuliert werden muss, vielleicht ist die Kälte doch echt... in allen Kabinen, in denen die Kandidaten sowieso beseitigt werden müssen.


  Ich schlage mit der Faust gegen das Glas. Es müsste weh tun, aber schmerzt nicht mal, meine Hände sind blauviolett.


  Ich habe Nebel in den Gliedern und keine Schmerzen mehr. Alles ist taub.


  Einer nach dem anderen setzen wir uns auf den Boden, kauern uns um uns selbst zusammen.


  Ich sitze neben Celine, Wand an Wand. Ich zittere nicht mehr. Mein Atem geht flach. Ich bin müde. Noch nie im Leben bin ich so müde gewesen.


  Celine neben mir sitzt reglos, eine Körperkugel, auch sie zittert nicht mehr und atmet kaum. Wenn wir alle wären wie Celine, sie könnten uns nicht gegeneinander ausspielen.


  Der Teenager hängt in seinem Stuhl, die roten Turnschuhe auf dem Tisch und schaut uns zu.


  Ich fühle nichts mehr, bin kälteerstarrt. Aber der Schmerz in meiner Brust wacht jetzt auf. Zerreißt mich von innen nach außen. Ich schließe die Augen. Ich atme ein. Ich atme aus.


  Und wenn ich es schaffe, zu fliehen. Wie kann man in so einer Welt weiterleben. Wie kann ich mit mir selber weiterleben nach all dem. Ich muss daran glauben können, dass ich besser sein kann. Besser als das, was ich gerade bin.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Ich stemme mich an der Glaswand hoch. Ich zwinge meinen Körper gegen die Taubheit und Müdigkeit zurück zum Tisch.


  Der Schalter. Ich lege meine Finger um das rote Metall, sie frieren daran fest.


  Ich rucke daran, bewege den Schalter nicht. Ich werfe mein ganzes Gewicht dagegen, ich keuche, ich lege den Schalter um und sinke über den Tisch.


  So, jetzt werde ich wahrscheinlich sterben. Aber kann zumindest mit mir selbst leben dabei.


  Ich stelle mir vor, dass es jetzt warm werden könnte bei Celine.


  Ich hebe den Kopf und sehe, dass sie mich ansieht, ihre Pupillen sind schwarz und zu groß. Nichts geschieht, gar nichts. Sie nickt mir zu. Sie schließt die Augen über den großen Pupillen, ihr Kopf fällt zurück und ich weiß, wir haben es nicht geschafft, das war’s.


  


  KAPITEL 9


  


  


  Wo bin ich?


  Dunkelheit. Kann die Hand nicht vor Augen sehen. Ein Lichtpunkt in meiner Hand. Glüht auf. Wird größer, bewegt sich.


  Eine Raupe? Aus der Raupe glüht pulsierendes, weißes Licht. Sie verwandelt sich in einen Schmetterling und fliegt auf, die Flügel leuchten in allen Farben. Der Schmetterling schwebt in die Dunkelheit hinein.


  Wo bin ich?


  Ich folge dem Schmetterling. Stufen, eine Wendeltreppe in einem Turm. Von irgendwoher Musik. Ich kann das Lied nicht erkennen.


  Eine Tür. Zweiflügelig, dunkles Holz, in das Quadrate eingeschnitzt sind, in den Quadraten kreisförmige Intarsien aus Metall. Ich zögere einen Moment, dann stoße ich die Tür auf.


  Licht fällt durch ein Burgfenster in ein Turmzimmer. Auf dem Fenstersims sitzt eine Krähe und beobachtet mich. »Ciao, Bella«, sagt die Krähe. Der Schmetterling flattert auf das Licht zu, ins Licht hinein, ist fort.


  »Bin ich tot?«, frage ich. »Das soll der Tod sein?«


  »Du bist nicht tot«, sagt die Krähe. »Das hier ist eher so was wie deine dunkle Nacht der Seele.«


  »Verstehe«, sage ich. »Ein Traum.« Ich bin etwas überrascht, wie sehr mich das erleichtert, mir war gar nicht klar, wie viel mir nach all dem noch immer an meinem Leben liegt.


  »Das ist ein Traum«, sagt die Krähe. »Aber mich träumst du nicht. Geheimnisvoll, nicht wahr?« Die Krähe hebt stolz den Kopf.


  »Ich will aufwachen.«


  »Erst musst du fragen, wer ich bin«, sagt die Krähe.


  »Sag meinem Unterbewusstsein bitte: gerne ein anderes Mal. Ich will aufwachen. Sind wir hier hoch?«


  Die Krähe wirft einen Blick über die Schulter. »Ziemlich weit oben«, sagt die Krähe. »Aber es ginge noch höher.«


  »Hab mal gelesen, man wacht auf, bevor man auftrifft, wenn man im Traum springt«, überlege ich.


  »Hab was anderes gelesen«, sagt die Krähe. »Wacht man nicht auf, bevor man auftrifft, dann ist man wirklich tot. Außerdem lasse ich dich noch nicht an mir vorbei. Das hier ist ein prophetischer Traum! Du könntest Rätsel raten und mich dreimal fragen, wer ich bin«, sagt die Krähe.


  »Wer bist du? Wer bist du? Wer bist du?«, frage ich.


  Das Licht im Fenster wird so gleißend, dass ich mir schützend die Hand vor Augen halte. Als ich sie senke, hat das Fenster seine Form verändert und sieht jetzt aus wie der Amancay-Kompass. Die Krähe sitzt noch immer auf dem Sims.


  »Ich weiß«, sagt die Krähe. »Alles sehr invasiv. Aber es ist am sichersten, mit den potentiellen Mitgliedern über ihre Träume in Verbindung zu treten.«


  Ich trete einen Schritt zurück. Es knirscht. Ich sehe auf den Boden, Körner überall. Zwei irdene Schüsseln tauchen vor mir auf.


  »Ich glaube dir nicht«, sage ich und hocke mich auf den Boden.


  »Natürlich glaubst du mir nicht«, sagt die Krähe, »darum kommt jetzt auch meine Prophezeiung.« Die Krähe plustert das Gefieder. »Wenn du gleich aufwachst, wird Adriana bei dir sein. Sie wird dir sagen, du hast den Test bestanden und bist eine Targan geworden. Und dann wird sie dich in den Zusammenhang einweihen, so nennen sie das. Sie wird dir erklären, dass die Targan deine Gedanken lesen«, sagt die Krähe.


  Ich lasse mir die Körner durch die Finger rinnen, Linsenkörnchen, Weizenkörnchen. Das hier ist nur ein Traum, der Vogel kann mir viel erzählen... warum dieses ungute Gefühl? »Hab das Gefühl, das schon mal gehört zu haben«, sage ich und sortiere die Linsen in die eine, den Weizen in die andere Schüssel.


  »Das hast du auch«, sagt die Krähe. »Außerdem hast du es ja schon die ganze Zeit über geahnt. Die Targan sind wirklich in deinem Kopf. Nur müssen sie dich nicht mal unter Drogen setzen oder hypnotisieren. Allen Kandidaten wird bei ihrer Ankunft im Zentrum ein Chip implantiert. Diamant nennen sie ihn. Darüber können sie deine Gedanken abhören und Erinnerungen löschen oder manipulieren.«


  »Ich will jetzt gerne aufwachen, lass mich aus dem Fenster springen.« In jeder Schüssel sind nur ein paar Körner, das schaff ich eh nie, die zu füllen.


  »Noch nicht aufwachen«, sagt die Krähe. »Warte noch einen Moment. Träumst du von Aschenputtel?«


  Ameisen. Eine Ameisenstraße kommt auf mich zu, ein Ameisenheer, jede Ameise trägt ein Korn, die Ameisen marschieren auf die Schüsseln zu, sortieren die Linsen in die eine, den Weizen in die andere. Die Ameisen tragen winzige Matrosenuniformen. Die Schüsseln füllen sich schnell, sind voll, auf dem Boden keine Körner mehr, nur Steinfliesen, die Ameisen ziehen in einer langen Reihe Richtung Türspalt ab und verschwinden darunter, die letzte dreht sich um, salutiert, zwinkert mir zu. Auch die Schüsseln sind weg.


  Aus den Steinfliesen sprießt sattes Gras zu einer Weide auf. Geruch nach Frühling. Goldene Schafe grasen.


  »Wie soll das mit dem Chip funktionieren?«, frage ich die Krähe und stehe auf. Ein Fluss fließt an den Schafen vorbei. Ich könnte mich ertränken, dann wache ich vielleicht auf? Am Ufer wächst Schilf.


  »Hirnstromübersetzung über ein Computerinterface«, sagt die Krähe.


  »Hirnstromübersetzung«, wiederhole ich das Wort. Ich beuge mich zum Wasser hinunter. Das Wasser ist schwarz, aber nur das Schilf spiegelt sich darin, nirgendwo mein Gesicht. »Macht ihr Amancay das auch? Meine Gedanken abhören?«


  »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagt die Krähe. »Wir mögen das nicht. Wir haben auch gar nicht die Ressourcen, um dich Tag und Nacht überwachen zu lassen. Aber wir haben eine Firewall in deinem Chip aktiviert. Gedanken, die dich in Lebensgefahr bringen, werden automatisch maskiert. Fluchtgedanken zum Beispiel. In deinem Fall gab es mehrere... Situationen... da haben wir manuell nachhelfen müssen. Und um dich zu schützen haben wir dir darum so oft wie möglich beim Denken zugehört, ja.«


  »Versteh das nicht«, sage ich. Das Schilf verwandelt sich in Flöten. Die goldenen Schafe heben die Köpfe und wittern, blecken die Zähne, die sind scharf und spitz, die Schafe drehen sich um, sehen mich an, scharren den Boden, Erdbrocken und Gras fliegen auf.


  »Macht nichts«, sagt die Krähe, die Schafe rasen auf mich zu. Habe eine Schilfflöte in der Hand und spiele »Bruder Jakob« in allen Sprachen auf einmal darauf und deswegen hört sich das an wie Musik ohne Worte. Die Schafe kommen direkt vor mir zum Stehen und blöken mit.


  »Wir fangen ja grade erst an«, sagt die Krähe. »Du träumst insgesamt natürlich dreimal von mir. Frag mich, was immer du willst.«


  Ich setze die Flöte ab, die ist eine goldene Schere geworden und will zum Schaf. Die Schafe malmen Gras, zählen Schafe und die Augen fallen ihnen dabei zu. Ich schere den Schafen goldene Wolle ab. Und wohin jetzt damit? Die Schafe sind nackt.


  »Was heißt ›maskiert‹?«, frage ich die Krähe.


  »Bestimmte Wörter und Gedankenmuster aktivieren deine Firewall, die dann Fake-Gedanken sendet. Jetzt zum Beispiel sendet dein Chip, dass du von einer Baustelle träumst. Von einem großen, roten Kran. Alles sehr phallisch, das wird dein Psychologenteam eine Weile auf Trab halten. War meine Idee.« Die Krähe reibt sich die Flügel.


  Aus der goldenen Wolle wird ein Kristallkelch.


  »Deine echten Träume sind spannender«, sagt die Krähe. »Was sollst du denn jetzt damit machen?«


  Ich sehe mich um. Ich muss etwas Schwarzes in den Kelch füllen, aber weiß nicht was. Die Krähe?


  »Bestimmt nicht«, sagt die Krähe schnell. »Ich bin nur als eingeschmuggelter Zaungast hier. Ich bin eigentlich gar nicht da.«


  Ich stehe auf einer schwarzen Klippe, ein wenig unter mir schießen zwei dunkle Flüsse zu einem Wasserfall zusammen, und ich muss da jetzt irgendwie runter. Oder springen? Fliegende schwarze Drachen zischen aus den schwarzen Felsen hervor, ihre Schuppen glänzen wie die Schmuckperlen auf Johns Uniform.


  »Ich mag dich«, seufzt die Krähe. »Aber schon alles ein bisschen sehr dramatisch, findest du nicht?«


  »Was träum ich mir hier denn die ganze Zeit über zusammen?«, frage ich die Krähe.


  »Woher soll ich das wissen? Das ist dein Unterbewusstsein... wow!«


  Wir sehen zu, wie ein majestätischer Riesenadler vor der Sonne erscheint, auf die Drachen hinunterstößt. Die Drachen schreien und speien Feuer. Der Adler kreischt und geht mit dem Schnabel auf sie los, packt einen zwischen den Klauen, wird zu einer mexikanischen Münze, die golden schimmernd auf mich zufällt, direkt in meinen Mund hinein, Geschmack nach Metall.


  Das Wasser wird ruhig, fließt zu meinen Füßen zu schwarzem Wunschbrunnenwasser zusammen. Ich fülle meinen Kristallkelch darin. »Ha!«, rufe ich triumphierend.


  »Ich hätte zur Begrüßung doch die Flügel spreizen sollen, oder?«, fragt die Krähe und hört sich fast neidisch an. »Und ich Idiot dachte, du magst es ja nicht ›too much‹... Wie findest du eigentlich meine Hintergrundbeleuchtung? Das Licht? Dachte, das gibt all dem einen poetischen Touch. Wann hat man sonst schon die Gelegenheit, ein prophetischer Traum zu sein! Wie fandest du das Licht?«


  »Dämmerung hätte besser gepasst«, sage ich. »Traum als Grenze der Wirklichkeiten und so. Wäre auch weniger... invasiv gewesen. Zu viel Special Effects. Ihr wollt mich ja schließlich anwerben, nicht abschrecken.«


  »Hm. Vielleicht«, sagt die Krähe. »Ich dachte eigentlich in Richtung ›Licht der Wahrheit‹. Aber das nächste Mal also Dämmerung. Das passt wirklich besser zu Schwellensituationen.«


  »Warum sollte ich mich euch anschließen?«, frage ich. »Erzählst du mir jetzt gleich, dass ihr die Guten seid?«


  »Die Guten?« Die Krähe überlegt. »Die Guten. Wir tun unser Bestes, Gutes zu tun, aber das würden die Targan natürlich auch von sich sagen, nicht wahr? Die Guten. Ein hübsches Wort. Wir sind die, die daran glauben, dass der Mensch das Recht hat zu wählen. Du darfst uns aber auch gerne die Guten nennen.« Die Krähe hebt stolz den Kopf und blinzelt mir zu. Was ein wenig absurd aussieht, sogar in einem absurden Traum. Mein Unterbewusstsein muss wirklich ziemlich mitgenommen sein. Hirnstrommanipulation... Hokuspokusfidibus.


  »Natürlich hast du allen Grund, uns nicht zu glauben«, sagt die Krähe. »Wir haben lange überlegt, wie wir dieses Problem wohl am besten lösen und uns am Ende entschieden, dich selbst darüber entscheiden zu lassen. Du bist ja ein kluger Kopf. Wenn du gleich aufwachst, wird alles geschehen, wie ich es dir gesagt habe. Adriana wird bei dir sitzen und vom Zusammenhang erzählen. Das hat sie im Moment wenigstens gerade vor. Mit Menschen ist das immer so eine Sache, manchmal wollen sie etwas und machen das dann doch nicht und dann war all mein Gerede über prophetische Träume für die Katz. Aber wenn du willst, kannst du dir bis zum nächsten Krähentraum einen Test für uns überlegen? Irgendetwas, was für dich beweist, dass wir weder deine Einbildung noch die Targan sind? Was immer du brauchst. Wer sind die nur alle?«, fragt die Krähe.


  Eine Prozession marschiert durch die geschlossene Tür auf mich zu, eine alte Frau, ein humpelnder Mann mit einem Maultier, Celine, sie stellen sich um mich herum in einen Kreis, halten die Hand auf und sagen: »Pretty please.«


  »Aber du hast mir noch immer nicht erzählt, warum ich mich euch denn bitte anschließen sollte«, sage ich, wende den Blick ab, kann nicht auf ihre leeren Hände sehen, sehe auf das Wasser des Wunschbrunnens, das immer weiter anschwillt, ein Fluss wird, ein schwarzer Fluss. Ein rotes Gummibananenschlauchboot kommt mir darauf entgegen, darauf der Fährmann aus Yara, er rudert langsam auf mich zu.


  Ich will etwas sagen, öffne schon den Mund und der Fährmann zieht die mexikanische Münze daraus hervor. Es sind jetzt aber zwei Münzen und er setzt sie mir in die Augen. Jetzt sieht alles anders aus, dunkler und fremd. Ich steige auf die Gummibanane. »Was ist mit den anderen?«, frage ich den Fährmann.


  »Sie bleiben zurück«, sagt der Fährmann mit der wesenlosen Stimme der Schattenfiguren.


  »Ich hab den noch nie gemocht«, erzähle ich der Krähe.


  Die Krähe betrachtet mich. »Du solltest dich uns anschließen, weil du das Richtige tun willst. Weil niemand anders tun könnte, was du tun kannst. Weil du dazu gemacht bist, eine Amancay zu sein. Wenn es dich nicht gäbe, wir müssten dich erfinden! Weil es deine Bestimmung ist.«


  »Ich dachte, ihr glaubt an die freie Wahl«, sage ich. Celine und die anderen sind verschwunden. Nur noch schwarzes Wasser im Turmgemach und das Licht durch das Kompass-Fenster mit Krähe.


  »Das tun wir«, sagt die Krähe. »Und im Gegensatz zu den Targan geben wir dir eine Wahl. Wenn du dich uns nicht anschließen willst, dann werden wir dir helfen, von der Insel zu fliehen.«


  »Und wie wollt ihr das anstellen?«


  »Wir haben deinen Code auf einen Helikopter gebucht. Dein Flug geht übermorgen Abend. Uhrzeit: 20:33:00. Vom Dach des Gebäudes 8 – 4«, sagt die Krähe.


  »Ist das die Krankenstation?«


  »Nein, natürlich nicht. Was hast du nur immer mit der Krankenstation?«


  »Anfang und Ende. Ein Eingang kann auch ein Ausgang sein. Und du willst mir erzählen, dass ich übermorgen Abend einfach zum Gebäude 8 – 4 spaziere und da in einen Helikopter steige und weggeflogen werde? Du bist ein komischer Vogel.«


  »Ich hoffe sehr, das wirst du nicht«, sagt die Krähe. »Ich hoffe, du bleibst auf der Insel und schließt dich uns an. Glaub der Krähe, das ist besser«, sagt die Krähe.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man den Targan so einfach entkommt«, sage ich.


  Die Gummibanane ist an einem anderen Ufer angekommen und ich springe an Land. Alles ist dunkel und schemenhaft hier, irgendwas lauert auf mich und wird mich gleich anspringen. »Wenn das so einfach ist, hättet ihr mir das nicht schon etwas früher anbieten können?«


  »Na also so einfach ist das alles nun auch nicht«, sagt die Krähe. »In der nächsten Woche wirst du relativ unbeobachtet sein. Wir werden von wechselnden Chips deinen Code mit Fake-Gedanken senden, bis das auffällt, bist du schon längst über alle Berge. Ist das...?«


  Der Hund ist fast so groß wie ich, hat drei Köpfe, eine Schlangenmähne, Löwenklauen und einen Schlangenschwanz, fletscht die Zähne und setzt zum Sprung an.


  »Und der Pilot?«, rufe ich im Laufen, laufe so schnell ich kann in das fremde Land hinein, »was sag ich dem Piloten?«


  »Der Hubschrauber wird genauso wenig einen Piloten haben wie die Autos hier Fahrer. Alles von Utopia gesteuert.«


  »Und wenn jemand fragt, was ich da auf dem Landeplatz mache?«


  »Niemand wird fragen. Du wirst einen Engel erhalten, dass du noch zwei Stunden Zeit hast, dich nach Zypern fliegen zu lassen. Targan hinterfragen die Missionen der Engel nicht. Sehr praktisch für uns.«


  »Das soll alles sein?« Der Köter schnappt nach meinen Fersen. Warum hab ich nur nicht an die Kuchen gedacht! Auf dem Boden eine Schatzkiste in der Größe einer Schmuckschatulle, ich greife danach, schlage einen Haken, renne so schnell ich kann zum Fluss zurück, heißer Hundeatem in meinem Nacken. Der verdammte Fährmann ist nicht mehr da!


  »Nicht ganz«, erklärt die Krähe. »In deinem Kleiderschrank findest du eine rote Uniform. Die musst du anziehen. Gelbe Uniformen verlassen die Insel nicht, das würde zu vielen Targan auffallen und die Synchronisten alarmieren. Außerdem schicken wir dir einen Fake-Code auf deine Com, lern den auswendig, wir koppeln ihn mit deinem Augenscan. Und nur für den Fall, dass du doch irgendjemandem auffallen solltest, laden wir dir außerdem noch ein paar wichtige Infos verschlüsselt auf deine Com. Sag einfach, du sollst sie persönlich nach Zypern bringen, wenn dich doch jemand fragt.


  »Kuchen für Cerberus und Münzen für die Fähre«, sage ich.


  »Ja«, sagt die Krähe. »Jetzt hab ich’s auch verstanden. Und ich dachte erst, dein Traum wär vielleicht Orpheus und Eurydike oder so... hätte gleich auf den richtigen Mythos kommen müssen... hey, so ging die Geschichte aber eigentlich nicht!«


  Ich drehe mich um, trete dem Hund in die Kehle. Schlangenköpfe, die nach mir schnappen, ich trete noch einmal zu, noch einmal, dann werfe ich Liliths Feuerbälle nach ihm.


  Der Hund winselt, kauert sich zusammen, macht Männchen.


  Ich kratze mich am Kopf. Und was soll ich jetzt mit der Schatulle machen? Ich will sie am liebsten einfach ins schwarze Wasser werfen. Im Wasser ist endlich ein Spiegelbild. Nur ist es nicht meins, sondern Johns und John weint.


  »Ich fände es aber wirklich besser, wenn du dich uns anschließen würdest. Seinem Schicksal entkommt man eh nicht«, sagt die Krähe.


  »Sagte die Krähe«, sage ich.


  »Außerdem mag ich dich«, sagt die Krähe. »Du träumst toll!«


  »Sagte die Krähe«, sage ich.


  »Und du hast uns die Guten genannt!«, sagt die Krähe. »Komm zu uns! Schließ dich uns an! The show must go on!« Die Krähe legt den Kopf in den Nacken und singt »Power to the People« und Johns weinendes Spiegelbild stimmt mit ein.


  Mir reicht’s jetzt. Ich sehe mich um, nach der Tür, aber die ist weg, bin eingeschlossen, hab auch keine Münzen für die Überfahrt mehr und die Krähe versperrt noch immer das Fenster.


  Aber wenn die nur ein Zaungast ist, gibt es die hier dann eigentlich wirklich?


  »Was tust du?«, kreischt die Krähe.


  Ich renne auf das Fenster zu und springe durch die kreischende Krähe ins gleißende Licht hinaus.


  


  


  Licht überall, alles ist weiß. Weiße Wände, weiße Betttücher... ich bin im Schlafzimmer meiner Targan-Wohnung.


  Ich lebe noch, trage wieder den Krankenhauskittel, mein Körper ist ohne Frostschäden... Ganz. Heil. Warm.


  Ich setze mich auf. Der Targan-Rollladen ist offen. Von meinem Bett aus sehe ich das Meer, wie es sich in der Tageshitze glitzernd und blau bis zum Horizont ausbreitet. Keine Krähen und Grenzflüsse mehr, ich greife mir erleichtert an den Kopf.


  »Kandidatin Luca Mon«, höre ich Adrianas Stimme.


  Ich fahre zusammen.


  »Code LM7501760IU27881. Du hast es geschafft«, sagt Adriana. Sie beobachtet mich von der Tür aus, kommt jetzt langsam auf mich zu. Ihr rotes Kostüm sieht aus wie ein etwas zu großer Herrenanzug, umfließt sie locker, ein breiter Gürtel mit blinkenden Schmuckperlen betont ihre Taille. Sie hat sich die Haare zurückgesteckt und die Augenbrauen leicht nach oben geschminkt, alles sehr androgyn und sexy.


  Sie setzt sich zu mir ans Bett. »Normalerweise wird den Kandidaten die Einweihung eingespielt. Ich will es dir selber sagen. Ich finde das... menschlicher. Bist du bereit? Bist du wach?« Sie trägt sogar eine rote Krawatte.


  Ich schlucke. »Ich glaube schon.«


  »Du hast dich gefragt, wie die Eignungstests möglich sind. Wie wir dich glauben machen können, eine Riesenschlange greift dich an oder dass du erfrierst.«


  Ich lege die Hand an meinen Hals. »Hypnose?«, frage ich leise.


  Adriana schüttelt den Kopf. »Wir alle bei Targan tragen etwas, das wir den Diamanten nennen. Es wird uns bei der Ankunft auf der Insel implantiert. Ein Chip. Der Diamant sendet unsere Gedanken an Utopia. Und Utopia sendet an den Diamanten. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Ich schweige. Ich warte. Ich sehe auf meine Hand auf der Bettdecke. Die Bettdecke ist weiß und glänzt fast zu hell im Tageslicht. Die Klimaanlage summt.


  »Utopia weiß alles, was du denkst. Alles.«


  Adriana wartet.


  Ich schweige.


  »Ich weiß noch, das hat mich damals sehr... verwirrt«, höre ich Adriana. »Ich habe mich fürchterlich erschrocken. In der Welt hatte ich immer Angst, jemand könnte meine Fehler sehen... und dann zu erfahren, dass ausgerechnet die Elite alles sehen konnte, all das, was gar nicht so perfekt ist... Mich. Darum bin ich jetzt hier. Ich will dir sagen: Luca, alles wird gut. Du kannst dich nicht ändern, du wirst immer unperfekt bleiben... aber Utopia hat dich trotzdem erwählt, mit all deinen Makeln, dich, das ganze Paket. Du hast es geschafft. Du gehörst jetzt zu uns. Zur Elite. Alles ist gut.«


  Die Bettdecke ist aus Uniformstoff und fühlt sich kühl wie Seide an. Ist auch so leicht. Hält trotzdem warm. Man fühlt diese Bettdecke eigentlich gar nicht richtig, wenn man schläft. Man weiß nicht, dass man daruntersteckt, nur wenn man hinguckt. Ich will plötzlich dringend aufstehen und raus aus diesem Bett. Ich bleibe sitzen und höre weiter zu.


  »Die Amancay behaupten, der Zusammenhang wäre seinen Preis nicht wert, dass wir Targan immer nur Angst hätten, etwas falsch zu machen, vor den Bußen... Du wirst bald wissen, wovon ich spreche, wart’s ab. Aber in der Welt hatte ich auch immer Angst, etwas falsch zu machen. In der Welt ist alles verwirrend und kompliziert. Andauernd muss man sich entscheiden. Nie weiß man, ob man es richtig macht. Alle Entscheidungen haben Konsequenzen, aber oft macht man es richtig und büßt trotzdem dafür. Hier... hier hat alles seine Ordnung. Ich mache Fehler und ich trage die Folgen. Ich werde gesehen, ganz und gar. Ich weiß immer, was wann für mich zu tun ist. Die Diamanten sind ein Segen. Am Anfang braucht es ein bisschen Zeit, aber ich verspreche dir, du wirst dich schnell an die Idee gewöhnen. Vielleicht hilft dir das weiter. Mir hätte es damals sehr geholfen, zu wissen... es wird hier für dich gesorgt. Das wollte ich dir nur sagen. Jetzt lasse ich dich wieder allein. Ich gratuliere dir.«


  Adriana steht auf. Ich hebe den Kopf, sehe sie im hellen, weißen Zimmer in ihrer leuchtend roten Uniform zur Tür gehen.


  »Was ist mit Stephen und Celine?«, frage ich heiser.


  Adriana bleibt vor der verspiegelten Schranktür stehen und richtet ihre Frisur. »Celine ist wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Hause.«


  Ich streiche die Bettdecke glatt und dann wieder und wieder. Glaubt sie das wirklich?


  »Aber Stephen wird im Zentrum bleiben, genau wie du und fünf andere«, sagt Adriana. »Ich bin mir sicher, er wird es weit bei uns bringen. Er hat sich sogar für uns dazu entschlossen, sich von seiner Frau zu trennen. Familienangehörige sind hier natürlich unmöglich, wo kämen wir da hin... Wir brauchen auf unserer Insel niemanden von außen, Bindungen lenken uns nur von unseren Missionen ab. Außerdem könnte nicht jeder alle Aspekte unserer Firmenkultur hier verstehen, es ist wichtig, dass diese Informationen tabu für die Welt bleiben.«


  Meine Hand gleitet immer wieder über die Bettdecke, kalt und warm. Hab ich außer uns Kandidaten je einen ohne Uniform im Zentrum gesehen? Auch nirgendwo Kinder. Seltsam ist das nicht. Schließlich gibt es hier ja auch keine echten Bücher. Seltsam ist nur, dass mir das bisher noch gar nicht aufgefallen ist. Oder ist es das irgendwann und sie haben es mir gelöscht?


  »Lass dich die Sache mit Stephen keine Punkte kosten. Wir haben hier Möglichkeiten, so etwas zu bearbeiten. Er hat seine Gefühle mit Sicherheit schon bald wieder im Griff«, sagt Adriana und will gehen.


  »Adriana, wenn der Engel dich nicht geschickt hat, um mir das zu sagen... warum bist du hier? Das muss dich doch sehr viele Punkte gekostet haben.«


  Adriana hat die Hand schon an der Klinke, bleibt mit dem Rücken zu mir stehen. Sie zögert. »Weißt du, Luca, ich frage mich jeden Tag, warum ich nicht befördert werde«, sagt sie endlich. »Jeden Tag. Ich müsste schon lange ausreichend Punkte haben. Ich arbeite und verhalte mich vorbildlich. Aber Utopia befördert mich nicht. Und dann kommst du. Ich habe dir nach unserer Einführungstour keine Woche gegeben. Du hättest es mit deiner Einstellung keinen Tag lang hier schaffen dürfen. Weißt du noch, an deinem ersten Arbeitstag? Da habe ich zum ersten Mal sehr viele Punkte wegen dir verloren. Du bist zu spät gekommen, aber Utopia hat mich natürlich trotzdem zu dir geschickt. Aber ich habe meine Mentoren-Mission nicht erfüllt. Ich war zu wütend auf dich. Du denkst andauernd falsch. An deinem ersten Arbeitstag hast du gedacht, mein Job hier wäre überflüssig. Natürlich bin ich nur so eine Art Wärmflasche für die kalten Tage am Anfang. Aber manche Kandidaten gewöhnen sich viel schneller ein, wenn sie neben dem Engel auch einen menschlichen Ansprechpartner haben, und ich mache meinen Job, so gut ich kann. Ich habe dich jeden Tag weniger gemocht. Du bist trotzdem immer weitergekommen. Ich fand das... unfair. Meine Wut darüber hat mich immer mehr Punkte gekostet. Und als ich dir dann gestern endlich eine Chance gegeben und versucht habe, zu sehen, was Utopia in dir sieht, hast du mich behandelt wie...«


  Sie dreht sich zu mir um und mustert mich. »Lassen wir das. Ich verstehe immer noch nicht, warum du bei uns bleiben darfst. Eigentlich verdienst du es nicht. Ich habe mir gestern sogar deinen letzten Eignungstest angesehen. Glaub mir, so etwas mache ich nicht gerne.« Sie schüttelt sich. »Dein Test war eine Katastrophe, aber hier sitzt du noch immer. Ich verstehe nicht, warum... Aber dafür habe ich dank dir endlich etwas anderes verstanden. Wenn Utopia dich aufnimmt, obwohl alle guten Gründe dagegensprechen, dann wird es auch gute Gründe dafür geben, warum Utopia mich nicht befördert, obwohl alles dafürspricht. Ich muss diese Gründe nicht kennen... Es ist eine Vertrauensfrage, wenn du so willst. Dank dir habe ich damit nach langer Zeit endlich ein sehr großes Problem für mich gelöst. Dafür schulde ich dir... Habe ich dir geschuldet. Jetzt sind wir quitt. Ich weiß wieder, dass alles hier seine Richtigkeit hat... Darf ich mir deine neue Uniform anschauen?«


  Adriana lässt die Klinke los, geht zurück zum Schrank.


  Möglichkeiten:


  Erstens: Alles, was die Krähe mir erzählt hat, stimmt. Das war kein Traum, das war eine Kontaktaufnahme der Amancay. Im Schrank hängt eine rote Uniform. Wenn Adriana die findet, dann wird sie Alarm schlagen und das war’s dann mit meinem Fluchtangebot. Sagen, dass sie den Schrank nicht aufmachen soll!


  Zweitens: Das alles hier ist nur ein weiterer Test der Targan. Es wird von mir erwartet, dass ich Adriana alles über die Krähe erzähle. Das käme besser, bevor sie die rote Uniform findet. Dann aber schnell, sie steht schon am Schrank.


  Drittens: Im Schrank ist keine Uniform. Der Krähentraum war ein Traum von einer Krähe, nicht mehr. Mein Unterbewusstsein ist megaschlau und hat geahnt, was um mich passiert und passieren wird. Trotzdem sagen, Schrank nicht aufmachen. Sicher ist sicher.


  Muss irgendwas tun. Aber sitze einfach nur da und reibe die Bettdecke zwischen den Fingern. Als wär ein Teil von mir reglos gefroren und noch nicht wieder aufgetaut.


  Adriana drückt auf das winzige Targan-Logo am Schrank. Die Schranktür gleitet auf.


  »Was ist denn das?« Adriana nimmt eine Uniform aus dem Schrank und hält sie gegen das Licht. Der Uniformstoff leuchtet rot wie ihre eigene. »Warum ist die Uniform in deinem Schrank Rang Rot?« Verwirrt neigt sie den Kopf zur Seite.


  Dann zuckt sie plötzlich die Schultern, lächelt und hängt die Uniform in den Schrank zurück. »Utopia ist ein Segen«, sagt Adriana und schließt den Schrank wieder. »Was auch immer geschieht, wie unerklärlich es auch immer ist, du weißt immer, alles ist in Ordnung, alles hat seine Richtigkeit. Du musst nur daran glauben. Wir sehen uns, bis bald.«


  Sie wendet sich zum Gehen.


  »Adriana?«, rufe ich ihr nach.


  Sie dreht sich noch einmal zu mir um.


  »Gefällt mir, was du aus deiner Uniform gemacht hast«, sage ich.


  Sie zwinkert mir zu: »Du wirst sehen«, sagt Adriana, »wir beide, wir werden wie Schwestern sein. Oder möchtest du immer noch, dass ich dir einen Rücktransport von Targan Island organisiere?« Sie lacht ein Mädchenlachen, aber ihre Augen sind uralt dabei, grau und sehr traurig. Sie geht. Ich kann ihre Absätze auf den Fliesen hören, wie sich ihre Schritte entfernen und die Wohnungstür hinter ihr einrastet.


  Dann bin ich allein.


  Ich sehe ins helle Tageslicht hinaus. Die Farben auf der Insel sind immer hell und zu grell.


  Sie können meine Gedanken lesen.


  Ich warte darauf, Angst zu fühlen oder Wut oder das, was Adriana damals gefühlt hat. Irgendetwas. Ich fühle... nichts. Limbus. Als hätten sich meine Gefühle entschlossen, auf einen passenderen Moment zum Wiederauftauen zu warten. Ich reibe mir die kalten Hände aneinander.


  Ich stehe auf, gehe zum Schrank und öffne ihn wieder. Meine Kleider gibt es nicht mehr. Im Schrank hängen nur noch eine rote und eine gelbe Uniform ordentlich nebeneinander auf ihren Bügeln. Auf dem Boden stehen ein Paar rote Damenstiefel, ein Paar gelbe hochhackige Schuhe, ein Paar gelbe Laufschuhe.


  Ich muss nicht noch zweimal träumen. Ich glaube der Krähe. Sie können meine Gedanken lesen. Aber nicht alle. Ein Teil meiner Gedanken ist hinter einer Firewall.


  Ich halte die rote Uniform einen Moment ins Licht. Ein Kostüm, Rock, Bluse, Jackett mit schmuckperlenbesetztem Kragen, maßgeschneidert und so ultraschick, in der Welt könnte ich damit bei einer Oskar-Verleihung erscheinen, hier ist das so auffällig wie eine Clownsverkleidung auf einem Faschingsfest.


  Ich hänge die Uniform zurück in den Schrank.


  Vielleicht könnten mir die Amancay wirklich helfen zu fliehen. Vielleicht käme ich auch nur vom Regen in die Traufe. In jedem Fall müsste ich Celine zurücklassen, und das werde ich nicht.


  Das hier ist nicht irgendein geträumter Mythos, in dem mir fremde Götter zur Seite stehen. Das hier ist meine eigene Geschichte und es wird Zeit, dass ich sie selber in die Hand nehme.


  Die Krähe hat mir alles gesagt, was ich wissen muss.


  Ich nehme den Aufzug in den 21. Stock.


  


  


  Meine Eltern haben mir beigebracht, mich von der Welt so weit als möglich fernzuhalten. »Das ist gefährlich ... du machst dich doch nur schmutzig ... wofür soll das gut sein ... das passt doch gar nicht zu dir«. Es gab wirklich wenig, was nach Ansicht meiner Eltern zu mir passte.


  Meine Mutter ist eine erfolgreiche Immobilienmaklerin und mein Vater war früher Chefarzt an der Uniklinik in Frankfurt. Sie haben lange vergeblich versucht, Kinder zu bekommen. Als ich dann endlich kam, waren sie völlig überfordert, weil keiner mehr seine Karriere aufgeben wollte.


  Ich bin von wechselnden Kindermädchen aufgezogen worden. Ihr schlechtes Gewissen haben meine Eltern mit Überfürsorglichkeit kompensiert. Meine Mutter hat meine Freunde nach ihrem Notendurchschnitt und dem Beruf ihrer Eltern für mich ausgesucht. Mein Vater hat heimlich meine Hausaufgaben korrigiert.


  Ich hab mich immer gefragt, was ich tun kann, um das Kind zu sein, das sie sich wünschen, bis ich in der ersten Klasse als Einzige eine Eins für den Erlebnisaufsatz bekam. An diesem Abend haben meine Eltern sich beide frei genommen. Sie sind mit mir Pizza essen gegangen. Sie haben mir einen Füller und ein Tagebuch geschenkt.


  Ich wurde eine ziemliche Streberin, und bis ich 16 war, schrieb ich alles auf, was ich erlebte. Zugegeben, das war nicht so viel, und das, obwohl ich so gerne so viel erlebt hätte.


  Mein Leben verlief zwischen eng abgesteckten Grenzen. Grenzen schützen. Ich kann mich noch an den Moment erinnern, als ich selbst beschloss, mich von der Welt und ihren Menschen fernzuhalten und lieber dahin zu schauen, wo es schön ist: in ein Buch, auf eine Kinoleinwand, später dann nach Yara.


  Mit 16 hatte ich meinen ersten Freund. Thomas war eine Klasse über mir, hatte Pickel und war auch ein Streber. Wir trafen uns zum Lernen in der Bibliothek und küssten uns zum ersten Mal über einem Tausend-Teile-Puzzle.


  Mein Tagebuch war voll mit Thomas. Manchmal stand da über zwei Seiten lang nur »Thomas«, immer wieder. Ich schrieb jede noch so kleine Berührung, jedes Wort von ihm auf, schrieb sogar heimlich im Unterricht, unter der Bank, bis ich eines Tages in der Pause vom Klo wiederkam und einer meiner Mitschüler, Roven, auf dem Lehrerpult stand und der Klasse aus meinem Tagebuch vorlas.


  Die Klasse brüllte vor Lachen.


  Ich stand stocksteif auf der Schwelle und sah zu, ohne mich rühren zu können. Nur meine Gedanken bewegten sich noch. Zum ersten Mal in meinem Leben listete ich mir meine Handlungsmöglichkeiten auf.


  Erstens: zum Pult laufen und versuchen, mein Tagebuch wiederzukriegen. Roven war viel stärker, würde mich mit einer Hand abwehren und dabei weiter vorlesen und alles wäre noch furchtbarer.


  Zweitens: zurück aufs Klo verschwinden und wenigstens nicht zusehen.


  Ich entschied mich für Möglichkeit 3.


  Ich rannte zu Rovens Schultasche und damit zum Fenster, riss die Seite mit den Hausaufgaben aus dem Matheheft, hielt sie ihm wortlos entgegen, knüllte sie zusammen und schmiss sie hinaus in den Hof. Als Nächstes war der Aufsatz in Geschichte dran.


  Roven stand sowieso kurz davor, sitzen zu bleiben. Er sprang vom Pult und stieß mich zu Boden. Ich knallte gegen das Heizungsrohr, hatte die erste Platzwunde meines Lebens, aber mein Tagebuch wieder. Roven gab es mir schnell, bevor sie uns beide zum Rektor brachten.


  Natürlich wurde trotzdem wochenlang daraus zitiert.


  Thomas machte noch am selben Tag mit mir Schluss.


  Meine Mutter war so über die Naht an meinem Kopf erschüttert, dass ihr inmitten ihres Verhörs ein paar Details entschlüpften, von denen sie gar nichts wissen konnte.


  So kam raus, dass sie schon seit Jahren meine Tagebücher las.


  Ich verbrannte die Tagebücher, noch am selben Abend. Ich schüttete die Asche in eine Blumenvase und steckte ihnen ihren Füller hinein. Ich stellte das meiner Mutter wie eine Urne auf den Schreibtisch und redete jahrelang nur noch das Nötigste mit ihr.


  Ich habe nie wieder Tagebuch geschrieben.


  Stattdessen fing ich an, Geschichten zu erfinden, die möglichst wenig mit mir zu tun hatten, und vermied von da an jeden unnötigen Blickkontakt mit der Wirklichkeit.


  Das war ein Fehler.


  Die Welt ist nicht nur grausam, gnadenlos und ungerecht, die Welt ist auch groß, lebendig und atemberaubend schön. Es ist eine blöde Strategie, sich davor zu verstecken.


  Und damit ist jetzt endgültig Schluss.


  Ich hab sterben müssen, um das zu begreifen. Aber ich werde mich nie wieder in meine Schutzkapsel zurückziehen. Ich werde rausfinden, was ich aus der Welt machen kann und die Welt aus mir. Ich hab so vieles verpasst; ich hab mich selbst verpasst. Von jetzt an sehe ich nicht mehr weg, von jetzt an sehe ich hin.


  Es stimmt nämlich nicht, dass »Spieler« und »Gegenspieler« nur Begriffe für mich sind, wie ich damals zu Celine gesagt habe. Ich habe immer sehr klar zwischen denen, die mit mir spielen, und denen, die gegen mich spielen, unterschieden. Die Spieler waren die Guten, die Gegenspieler die Bösen, und hier auf der Insel waren meine Gegenspieler die Targan.


  Aber Menschen sind keine Spielfiguren, sie sind nicht schwarz oder weiß, gut oder böse und sie sind immer auch, wer sie sein könnten.


  Ich stehe vor den geometrischen Schnitzereien und Intarsien in Johns Tür.


  Die Lösung eines Rätsels, das zu Offensichtliche. Ein Rätsel, auf dessen Lösung jeder kommen würde, außer mir.


  Keine Wachen. Die Tür öffnet sich für meinen Code.


  Wasserplätschern. Geruch nach Holz, Leder, Patschuli und John.


  Ich schließe einen Moment lang die Augen.


  Dann gehe ich mit schnellen Schritten am Springbrunnen vorbei über die Stufe zu seinem Schlafzimmer. John ist nicht da, aber er wird bald merken, dass ich hier bin. Mir bleibt nicht viel Zeit.


  Es ist wie immer zu heiß in seiner Wohnung. Ich ziehe das Krankenhaushemd aus. In seinem Schrank finde ich im Regal mit seinen Uniformen einen schwarzen Sommeranzug ohne Drachenhautverzierung. Der Stoff ist frisch gewaschen, riecht nicht nach ihm, nur nach Targan-Seife und ich bin dankbar dafür.


  Der Anzug ist mir mehrere Nummern zu groß und auch die Gürtel passen nicht, aber was Adriana kann, kann ich auch. Ich schnüre die Hose mit einer schwarzen Krawatte um die Taille fest, stopfe ein Paar von Johns Stiefeln mit Socken aus, bis sie mir gut genug passen, stecke die überlangen Hosenbeine darin fest und zupfe daran, bis es hoffentlich aussieht wie gewollt, wenn auch nicht wie gelungen. Ich kremple mir die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hoch, lasse die oberen Hemdsknöpfe offen und betrachte mich einen Moment lang in Johns Spiegel. Ich löse meinen Zopf und lasse mir die Haare offen über den Rücken fallen.


  Ich nicke.


  Jetzt bin ich eine schwarze Uniform mit der Minus-Ressource »extravagant schlechter Modegeschmack«.


  An der Wand in Johns Arbeitszimmer hängen keine Waffen mehr. Als ich eintrete, flackert das Feuer im Glaskamin auf. Unser Teiler ist noch immer aktiviert.


  Ich setze mich an seinen Schreibtisch, meine Com vibriert, der Hologrammpunkt blinkt auf dem Display auf, wandert in die Schreibtischmitte, vergrößert sich zum Bildschirm, leuchtet auch auf der Wand zu meiner Linken und der dunkelrote Buchrücken mit den zwei braunen, dreieckigen Icons darauf erscheint, unter dem einen steht »Luca«, und unter dem anderen »John«.


  Ich klicke das Bild von der Wand weg, setze mich im Stuhl zurück, lege die Füße auf den Tisch und ziehe das Hologramm zu mir auf den Schoß. Vielleicht sehen die Kameras so nicht gleich, was ich mache.


  Ich klicke auf Johns Icon. Passworteingabe.


  Natürlich kann John fühlen und lieben. Auch als John, warum denn nicht. Targan sind Menschen. John und Draven sind der gleiche Mensch.


  Ich tippe: »Luca« und Johns Profilraum öffnet sich mir, ein Ordner neben dem anderen, wie eine Armee, schwarz auf rotem Grund, alphabetisch geordnet mit einem Feld zur Schnellsuche in der Mitte.


  Profilraum Rang Schwarz. »Weißt du, was das bedeutet?«, hat John mich gefragt, als er mir sein Rätselspiel erklärte. »Unbegrenzte Möglichkeiten. Du wärst Königin über Utopia. Gibt wenig, was du nicht tun könntest. Bis jemand dahinterkommt.«


  Celines Code ist in einer anderen Farbe als die der Targan dargestellt, fast durchsichtig. Sie ist ist tatsächlich ausgerechnet in der Krankenstation, was auch immer das zu bedeuten hat... Die Krankenstation ist ein Raum in der Wissenschaftsabteilung.


  »Weg in die Unterwelt, Münzen für die Fähre und Kuchen für den Cerberus«, murmle ich und dann spiele ich Gott, ziehe Fäden und ändere die Geschichte.


  Ausgerechnet in Japan finde ich eine Targan in meinem Alter, die seit einigen Jahren im Koma liegt, eine Wissenschaftlerin, Rang Grün. Ich lege fest, sie ist gerade auf der Insel angekommen, um eine wichtige Information in die Wissenschaftsabteilung zu bringen und Celine abzuholen. Sie braucht Celine für ein geheimes Experiment.


  Ich lade der Japanerin Johns Profilraum in ihren Profilraum.


  Ich lade der Japanerin einen Smiley und verschlüssle den Smiley mit einem unlösbaren Code. All die Abende, als ich John von der Ottomane am Fenster aus zugesehen habe, wie er die Welt auf seinem Hologramm verändert... Jetzt ist das mein Hologramm. Ich nenne die Datei »Feuerball«.


  Dann lasse ich die Japanerin von Utopia in den obersten Rang befördern. Jetzt gibt es nicht mehr zehn, sondern elf schwarze Uniformen bei Targan. Die Japanerin hat Zugriff auf alle Infos, alle Gedanken aller Ränge, die unter ihr stehen.


  Die virtuelle Verkleidung wirkt leider in etwa so überzeugend wie meine tatsächliche.


  Merkt Utopia, dass da jemand pfuscht? Verschickt jetzt Heerscharen an Engeln? Alarmiert wen auch immer für Hochverrat zuständig ist? Sieht John am Ende gerade über Teiler zu, was ich in seinem Profilraum anstelle?


  Es wird auffliegen. Die Frage ist, wann.


  Mit ein bisschen Glück nicht sofort.


  Ich buche einen Helikopter für die Japanerin und Celine vom Dach des Gebäudes, in dem die Krankenstation ist. Als Letztes übertrage ich Lucas Daten zum äußeren Erscheinungsbild und meinen Augenscan auf den Code meiner Figur.


  Jetzt bin ich Yoko Nakamoto und bereit für die Unterwelt.


  Wenn die Amancay gerade meine Gedanken abhören, bekommen sie das alles hier brühwarm mit. Werden sie versuchen, mich aufzuhalten? Lassen sie mir die Firewall trotzdem?


  Ich stehe auf. »Fangt mich, wenn ihr könnt«, sage ich und gehe los.


  Johns Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich verbanne alles, was ich bei diesem Geräusch fühle, in eine verschlossene Schublade mit der Aufschrift »später«.


  Ich mache mich auf den Weg zur Krankenstation und sage mir den Panther auf, um meine Gedanken vor Targan und Amancay zu schützen.


  Seltsam. Das erste Mal, dass ich mich an das ganze Gedicht erinnere.


  


  


  Straße 5, Gebäude 3, Stock 9.


  Die Krankenstation ist tatsächlich in der gleichen Straße wie meine Wohnung. Ich stehe vor einem Gebäude, das aussieht wie alle anderen, Treppenstufen führen zur Glastür ins Innere des Glasturms.


  Wie oft bin ich hier gewesen? Wie oft habe ich das wieder vergessen?


  Dieses Mal wird anders.


  Die Sonne hat ihren Höhepunkt am Himmel fast erreicht und brennt auf dem Schwarz meiner Uniform. Außer mir ist um diese Zeit niemand auf der Straße, nur manchmal gleitet ein Targan-Speeder vorbei.


  Stufe für Stufe gehe ich nach oben. Vor der Glastür zögere ich, sehe meine Augen wie Münzen im dunklen Glas gespiegelt. Ein Klicken, etwas schnappt auf. Utopia öffnet für Yoko Nakamotos Auftrag das Schloss, die Glastür fährt schnell und geräuschlos auseinander.


  Ein Schritt nach vorne. Jetzt bin ich wirklich drin.


  Ich atme ein. Ich atme aus.


  Auch die Lobby sieht aus wie in jedem Gebäude, Kronleuchter, goldgerahmte übermenschlich große Spiegel, eine Toga poliert den glänzenden Fliesenboden; es riecht nicht mehr nach Sand und Staub in schwüler Hitze, sondern nach gekühlter, gereinigter Luft.


  Mir gegenüber sehe ich die Aufzüge.


  Niemand hält mich auf... zu einfach.


  Ich gehe einen Schritt. Nichts geschieht.


  Noch einen Schritt. Niemand hält mich auf.


  Ich gehe aufrecht und zielstrebig wie eine Targan. Dann gehe ich schneller, werfe einen Blick über die Schulter zurück...


  Zähne. Malmen. Rot. Zerdrückt. Stacheln. Stechen. Schmerz.


  Ich sinke auf die Knie. Nicht das Tabu aus den Augen lassen, es wird malmen, stechen, Zähne, Rot, zerdrückt... ich kauere auf den weißen Fliesen, warte vor dem Tabu, es wird...


  Es wird gar nichts! Es ist nur ein Symbol. Nicht wirklich, nur in meinem Kopf.


  Ich schließe die Augen.


  Mein Herz rast, ich zittere, ich schwitze, ich beiße mir auf die Lippen.


  Dann wende ich mich ab und öffne die Augen wieder, sehe auf mein Ziel, die Aufzüge.


  Stehe auf. Meine Beine fühlen sich zu weich an, ich weiß, in meinem Rücken, an der Tür, ist das Tabu. Ich zwinge meine Beine weiterzugehen, Schritt für Schritt auf die Aufzüge zu. Verdammt. Man hat das Tabu von außen nicht sehen können, nur von innen. Was, wenn es hier noch mehr von den Dingern gibt... Natürlich gibt es hier mehr.


  Ich senke den Kopf, sehe nur auf meine Füße, die gehen. Müsste jetzt fast bei den Aufzügen sein... Vielleicht kann ich über die Com rausfinden, wo die Tabus angebracht sind?


  Dann höre ich, wie sich ein Aufzug Stockwerk um Stockwerk nähert, höre laute Stimmen, eine Frauenstimme, eine Männerstimme, sehe kurz auf...


  Tabu. Zähne. Malmen. Rot. Zerdrückt. Stacheln. Stechen. Schmerz, ganz nah diesmal, direkt vor mir, an der Aufzugstür, will wegsehen, rote Zähne zerdrücken, Stacheln werden stechen, nicht dieser Schmerz, mein Körper fällt zurück auf die Knie. Ich keuche. Nicht jetzt.


  Die Aufzugstüren öffnen sich.


  Eine Frau und ein Mann in dunkelblauen Uniformen treten aus dem Aufzug, kann sie nicht wirklich sehen, darf das Tabu nicht aus den Augen lassen, das Tabu direkt vor mir...


  »Natürlich hast du das so gemeint, warum hättest du das sonst noch einmal überprüfen wollen, ich kenne dich, du verdammter...«, schreit die Frauenstimme neben mir.


  »Du kennst mich nicht!«, brüllt der Mann. »Du hast mich noch nie wirklich gekannt! Mir reicht’s! Was... Wer bist du?«


  Ich muss etwas sagen. Kann nicht sprechen. Kauere unbeweglich vor dem Tabu.


  Sie warten. Es ist still. Will den Kopf in den Händen verstecken, aber kann nicht, nicht das Tabu aus den Augen lassen, es wird malmen, stechen, Zähne, Rot, zerdrückt...


  »Da stimmt was nicht«, sagt die Frauenstimme angespannt. »Eine schwarze Uniform? Kennst du sie? Ich hab sie noch nie gesehen! Eine schwarze Uniform, die ich noch nie gesehen habe, Richard, da stimmt etwas nicht!«


  »Ich überprüfe es schon«, sagt die Männerstimme.


  Sie sprechen beide auf Englisch, MyVersion in meinem Headset übersetzt. Ich balle die Hände zu Fäusten. Nicht wirklich, das Tabu ist nicht wirklich, ist keine Gefahr. Die Targan sind die Gefahr. Ich wende den Blick ab, sehe statt des Tabus die beiden an, komme strauchelnd auf die Beine.


  Der Mann und die Frau sind im Alter meiner Eltern. Er hat schütteres blondes Haar, Falten wie Kerben im Gesicht und hält sich sehr aufrecht. Er hat ein Hologramm auf seiner Com geöffnet, das Licht schimmert auf dem Blau seiner Uniform, die wie ein Kaftan geschnitten ist.


  Die Frau neben ihm hat schwarze Locken und schwarze, fast violette Augen, das eng anliegende blaue Uniformkleid ist tief geschnitten und betont ihre vollen Kurven.


  Sie beide betrachten mich wie ein außergewöhnliches und vielleicht gefährliches Insekt.


  Frag dich nicht, was sie sehen. Frag dich, was du ihnen zeigen willst. »Wer seid ihr?«, frage ich wütend. Meine Stimme hört sich tatsächlich wütend an. Ich bin wütend. Verdammtes, verdammtes Tabu. Mein Puls rast, mir ist speiübel, ich wische mir mit der Hand die Schweißtropfen von der Stirn. »Wieso hat mich der Engel nicht über die genauen Standorte der Tabus informiert?«, fahre ich sie an.


  Ich muss aufhören zu zittern, muss sofort aufhören zu zittern. Verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich an die Wand.


  »Es...« Der Mann reckt die Schultern, streicht sich langsam über die Brust, streicht eine Falte in seiner Uniform glatt. »Woher soll ich das wissen? Mein Engel hat mich nicht informiert, dass wir Besuch erwarten. Es ist nichts vorbereitet worden. Wer bist du? Wir kennen dich nicht.«


  »Natürlich kennt ihr mich nicht. Ich bin eine der Unsichtbaren. Was soll das heißen, es ist nichts vorbereitet worden?«


  »Die Unsichtbaren?«, fragt der Mann. Er reibt sich den Nacken. »Was soll das sein? Über diese Einheit bin ich nicht informiert.«


  »Ach? Und ihr werdet also sonst immer über alles informiert, ja?«, frage ich, sehe nur die beiden an, nicht die Aufzüge hinter ihnen, nicht das Tabu.


  Sie wechseln einen unschlüssigen Blick.


  »Ich überprüfe das«, sagt der Mann kühl. Auf seinem Com-Armband hat er das Bild eines Stierkämpfers.


  Mein Cover ist improvisiert, Yoko Nakamoto eine notdürftig zusammengeflickte Figur. Für mehr haben mir Zeit und Wissen gefehlt, weiß ja nicht mal genau, wie man Engel für Aufträge aktiviert... Ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft und im Wind der summenden Klimaanlage kühlt.


  Die Finger des Mannes wischen, klicken, tippen über sein Hologramm. Die Frau schielt auf mein Kandidaten-Com-Armband und tritt einen Schritt näher zu ihm. Die beiden benehmen sich seltsam, eigentlich wie ein Paar...


  Richard und Isabella. Aus der Wissenschaftsabteilung. John hat mir von ihnen erzählt, bei unserem Date im Nachtclub.


  Ich tippe mein Hologramm auf. »Lass dir nur Zeit«, sage ich. »Wir haben es ja hier nicht eilig, was?«


  Richard antwortet nicht, sieht mich nicht an, steht mit geschürzten Lippen und gerunzelter Stirn über sein Hologramm gebeugt. Der Aufzug in meinem Rücken setzt sich wieder in Bewegung, fährt nach oben.


  Ich gehe auf Informationszentrum, suche die Wissenschaftsabteilung, finde Richards und Isabellas Codes...


  »Da, siehst du?«, sagt Isabella plötzlich. Sie zeigt mit dem Finger auf ein Bild. »Yoko Nakamoto! Sie holt CD2348764MS92107 ab und wird uns persönlich die Datei Feuerball geben.« Sie tritt wieder von Richard weg, wirft die Locken zurück. »Hab ich’s dir nicht gesagt, genau das meine ich. Alles, immer wieder, du hast einen gottverdammten Kontrollzwang!«


  »Es hat alles seine Richtigkeit«, sage ich und nicke kurz, als wäre jetzt ja alles geklärt. Richard mustert mich über das Hologramm hinweg und kneift die Augen zusammen. »Warum hat uns der Engel nicht synchronisiert? So etwas ist doch noch nie...«


  Ich tippe auf mein Hologramm, schicke Richard und Isabella die Datei »Feuerball«.


  Ihre Coms vibrieren.


  »Die Datei ist verschlüsselt«, sagt Richard. »Und warum sollte ein Rang Schwarz vom Engel auf Botengänge geschickt werden?« Seine Lippen sind schmal, seine Finger tippen wieder über das Hologramm, schneller dieses Mal.


  »Tja«, sage ich, »da hast du natürlich recht. Ich bin vor allem hierher geschickt worden, um mir einen kurzen Eindruck über diese Abteilung zu verschaffen.«


  Mein verdammtes Pech, ein Skeptiker bei Targan, der Typ ist statistisch gesehen wahrscheinlich kaum existent und ich treffe ihn ausgerechnet jetzt!


  Isabella legt Richard die Hand auf den Arm. »Richard... bitte«, flüstert sie. »Denk nach! Erinnere dich doch bitte, was das letzte Mal passiert ist!«


  Aber Richard beachtet sie nicht, durchforstet immer weiter die Informationen in seinem Hologramm.


  Ich stelle mich etwas breitbeiniger. Eine Amancay hätte sich mit einer schwarzen Uniform verkleiden können. Aber sie hätte keinen Zugang auf einen Profilraum von Rang Schwarz und damit auf Richards Gedanken.


  Ich tippe ein neues Hologrammfenster auf und gehe in Richards Profilraum. Da ist er. Ich gehe auf »Diamant«, sehe Dateien nach Stunden geordnet, tippe die oberste an, bin in der Jetzt-Zeit.


  Worte, Halbsätze mit und ohne Zusammenhang, ein paar Momente lang schaue ich Richard beim Denken zu. Er will Isabella beweisen, dass er recht damit hat, den Dingen auf den Grund zu gehen. Er glaubt...


  Ich lache laut auf. Richard sieht auf. »Ich bin keine Amancay, keine Sorge. Isabella hat recht, auch wenn dir das ungerecht vorkommt.«


  Richard lässt die Hände sinken. Er richtet sich langsam auf.


  »Was meint sie damit?«, ruft Isabella. »Ungerecht?«


  Richard deaktiviert das Hologramm und deutet eine steife Verbeugung an. »Ich entschuldige mich für mein unangebrachtes Misstrauen.«


  Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und antworte nicht.


  Richard zögert einen Moment, räuspert sich dann, verbeugt sich noch einmal knapp und geht.


  »Richard!«, ruft Isabella. »Richard, du verdammter Hurensohn, du kannst doch nicht...«


  Ich weiß nicht, wie man die Engel aktiviert. Aber ich habe John oft genug zugehört, wie er mit Phil gesprochen hat. »Isabella«, sage ich und ahme seinen Tonfall nach. »Du hast noch eine Stunde Zeit, mich bei der Erfüllung meines Auftrags zu unterstützen. Oder hast du Besseres zu tun?«


  Meine Com vibriert. Mission vom Engel: »Du hast noch 00:07:03 Zeit, deinen Zielort zu erreichen.« Das Navigationssystem schaltet sich ein. Die Tabu-Symbole sind als Totenköpfe angezeigt.


  Isabella lächelt erleichtert. »Da! Mein Engel, da ist er! Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, dich bei der Erfüllung deines Auftrags bestmöglich zu unterstützen! Das hat Richard alles gerade wieder in Ordnung gebracht... es tut ihm sicherlich entsetzlich leid... Er ist kein schlechter Mensch, es ist nur... wir hatten im letzten Monat immer wieder Amancay-Störfälle...«


  Sie sieht ihm noch immer nach.


  Ich klicke Richards Gedanken weg und Isabellas Gedanken auf, schiebe sie vom Hologramm auf mein Com-Display und schließe das Hologramm.


  »Isabella«, sage ich und lege ihr fest die Hand auf den Arm.


  »Er hasst mich«, denkt Isabella und sieht ihm noch immer nach.


  »Manchmal ist Hass nichts anderes als eine perverse Art zu lieben«, sage ich und senke die Stimme am Ende vom Satz.


  Sie sieht vom Ausgang weg, zu mir, sieht mich erstaunt an. Sie trägt keine Schmuckperlen, aber Kaskaden von glitzernden Diamanten ergießen sich glitzernd von ihren Ohrläppchen und ihrem Hals.


  »Sein Kopf war ganz und gar voll mit dir«, sage ich.


  Sie schluckt. Sie lächelt. »Wirklich?«, fragt sie.


  Ich nicke. »Ich hab von euch beiden gehört. John Amber hat mir von euch erzählt.«


  Isabella nickt und schluckt wieder, schüttelt plötzlich den Kopf, als wollte sie einen Gedanken abschütteln, breitet die Arme wie eine Filmdiva aus: »Es ist mir eine große Ehre, dir unsere Abteilung zu zeigen, Yoko Nakamoto. Bitte. Tritt einen Schritt zur Seite, damit ich den Aufzug rufen kann. Das Tabu-Symbol ist gleich hier an der Tür, bitte einen Moment lang die Augen schließen... Ein schöner Name, Yoko Nakamoto. Ich mochte Japan schon immer. Hat Utopia dich zur Japanerin gemacht?«


  


  


  Ich folge Isabella in den 9. Stock, sehe dorthin, wohin sie mich weist, gehe ihr durch labyrinthische Gänge nach, in denen unsere Schritte hallen, betrete mit geschlossenen Augen die Station 5 – 3 – 9.


  Als ich die Augen öffne, ist alles weiß, der Boden, die Wände, die Schreibtische. Das ist keine Krankenstation, das ist ein Großraumbüro. Nur dass die Schreibtische in konzentrischen Kreisen um eine zylinderförmige Glaskabine in der Mitte stehen.


  Wo ist Celine?


  »Unsere Wissenschaftsabteilung«, sagt Isabella und weist mit der Hand in den Raum. Togas laufen den Mittelgang auf und ab und zwischen den Reihen der Schreibtische hin und her. Viele von ihnen tragen Mikroskope.


  »Bitte. Hier entlang.« Isabella schreitet mehr, als dass sie geht, und ihre Hüften wiegen sich mit jedem Schritt.


  Auch hier sind die Schreibtische leer bis auf die fast lautlos tippenden Hände der Uniformierten auf Tastaturwatten. Niemand sieht uns an, jedes Paar Augen ist auf das eigene Hologramm gerichtet.


  Die Farben der Uniformen leuchten vor dem weißen Hintergrund. Alle hier tragen Grün oder Blau, bis auf einen jungen Mann in der ersten Reihe, der langsamer als die anderen tippt, immer wieder die Lippen schürzt, überlegt, weitertippt. Er trägt einen roten Laborkittel, António hatte einen ähnlichen an. Er ist um die 20, schmächtig, hübsch, sein blondes Haar ist zu einem Pagenkopf geschnitten und er hat ein Muttermal links über der Lippe.


  Er sieht nicht einmal auf, als wir in der ersten Reihe direkt vor der Kabine ein paar Plätze von ihm entfernt stehen bleiben. »Bitte, hier sind wir schon, setz dich doch bitte an meinen Platz«, winkt Isabella und deutet auf einen der weißen Stühle.


  Isabellas Hologrammpunkt wandert in die Tischmitte, wird zum Bildschirm, sie tippt im Stehen auf ihrer Tastaturwatte und der Stuhl stellt sich auf meine Größe ein.


  Ich setze mich und sehe mich um.


  Togas, immer mehr Togas. Hab noch nie so viele Togas auf einmal gesehen, es wimmelt von ihnen. Sie bringen Mikroskope zu den verschiedenen Schreibtischen, tummeln sich um die Glaskabine im Zentrum des Raumes, putzen die Fenster und wischen den Boden.


  Die Glaskabine hier ist mindestens doppelt so groß wie die Kabinen für die Eignungstests. Die Tür steht offen.


  Ich sehe auf die Uhr. Der Helikopter startet in knapp 47 Minuten.


  »Wo ist Celine Dubois?«, frage ich Isabella.


  »Hier ist sie schon, sofort«, sagt Isabella, tippt schneller, richtet sich auf. »Ich nehme an, es geht dir um ihre Diamantenfehlfunktion? Wir sind dabei, das zu untersuchen.«


  »Ich kümmere mich lieber selbst darum. Ich habe da meine eigenen Methoden. Ich bin der Meinung, wir sollten nicht alles den Computern überlassen. Man selbst macht es einfach immer gründlicher. Da liege ich mit António ganz auf einer Linie... wusstest Du, dass es sogar Geräte zum Brillenputzen gibt?«


  »Ja, António sagt das auch immer... arbeitet ihr zusammen an Immortalis?«


  »Diese Info ist für dich tabu«, sage ich.


  »Natürlich... Verzeih. Wären wir nur auf deinen Besuch vorbereitet worden... Aber ein Überraschungsbesuch ist zur Kontrolle natürlich viel effektiver, nicht wahr? Womöglich erklärt das auch die fehlenden Engel... Nur weiß ich gar nicht, was ich dir erzählen könnte, was Rang Schwarz nicht ohnehin schon weiß... Alles wäre so... redundant...«


  »Isabella, das spielt in diesem Fall keine Rolle. Es geht mir um eine neue Sicht auf die Dinge, nicht um trockene Infos. Wie wäre es mit einer kurzen Projektzusammenfassung, aus deiner Perspektive? Stell dir vor, ich hätte von nichts eine Ahnung. Und ich bin mir sicher, ich werde alles auf eine ganz und gar neue Weise erfahren.«


  »Oh... ist das eine neue Technik?«


  Ich werfe einen Blick auf mein Display, auf Isabellas Gedanken. Sie mag mich und will mich beeindrucken. Es ist ihr furchtbar peinlich, was am Aufzug passiert ist, sie will nicht, dass das ein schlechtes Licht auf ihre Abteilung wirft. Sie fragt sich, wie sie an Informationen über die Unsichtbaren kommen kann. Und sie hat Angst vor meinem Rang.


  »Ich habe nur sehr wenig Zeit«, sage ich.


  »Natürlich«, sagt Isabella, tippt und spricht.


  Auf dem Hologrammfenster vor mir erscheint eine Tabelle unter Celines Namen. Ihr äußeres Erscheinungsbild, ihre Pulsfrequenz, ihre Atemzüge, ihr BMI.


  »Also... also dann. Das Projekt läuft seit gut vier Jahren unter dem Arbeitstitel Telepathie«, sagt Isabella, ihre Finger tippen dabei so schnell, ich kann kaum sehen, was sie tut, sie klickt die Tabelle weg und eine Datei in Celines Diamanten an, klickt die Gedanken groß und verändert ihr Erscheinungsbild, Celines Gedanken schreiben sich von oben nach unten über den Hologrammbildschirm. Telepathie sei eine Weiterentwicklung der Arbeit an der Kommunikationskomponente des Diamanten, erklärt Isabella. »MyVersion war nur ein Seitenarm davon, warte, hier ist auch das Audio...«


  Isabella öffnet ein zweites Hologramm für sich selbst und tippt weiter. »Wir hier in der Abteilung vermeiden normalerweise so weit wie möglich Bild und Ton«, die Geschichten gingen einem sonst irgendwann unter die Haut, der wissenschaftliche Abstand würde unnötig erschwert.


  Es ist ruhiger geworden. Weniger Schritte, weniger Togas.


  »Aber das ist für dich natürlich nicht relevant«, sagt Isabella und sucht für mich nach einer computergenerierten Imitation der Originalstimme der Probandin, »ich lasse dir ihre Gedanken aus dem Lautsprecher vorlesen, in Ordnung? Dann können wir uns in der Zwischenzeit weiter über MyVersion im Headset unterhalten. Möchtest du auch noch ihr zugehöriges Test-Video sehen?«


  Test?


  Ich schüttle den Kopf.


  »In welcher Sprache möchtest du die Stimme der Probandin? Japanisch?«


  »Deutsch«, sage ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich spreche diese Sprache inzwischen akzentfrei und so gut wie meine Muttersprache. Die Targan-Lernprogramme sind wirklich erstaunlich.«


  Isabella lacht laut auf, als hätte ich einen besonders intelligenten Witz gerissen. Ich werfe einen unsicheren Blick auf das Display, aber genau das denkt sie sich tatsächlich auch. Dass ich ein intelligentes Wortspiel zu den »Programmen« gemacht hätte und einen erfrischenden Humor hätte. Verstehe das nicht.


  Isabella klickt etwas an.


  »Wenn ich die Augen zumache, ist es vielleicht leichter«, sagt Celines Stimme auf Deutsch. Ich zucke zusammen, die Stimme kommt aus dem Hologramm, liest Celines Gedanken mit Celines Stimme vor.


  »Ich hole mir nur schnell auch einen Stuhl«, sagt Isabella. Das Licht fängt sich in einem breiten Diamantring an ihrer Hand. Ihre Finger tippen auf ihrem zweiten Hologramm, tippen einen Ordner »Toga« an, tippen etwas in ein Feld, eine Tabelle erscheint, ein Code blinkt auf, wird zu einem Punkt, der sich auf einem Gebäudeplan bewegt.


  »Ich bin an diesem Strand«, sagt Celines Stimme. Sie spricht sehr, sehr langsam, stockt immer wieder, die Länge der Unterbrechungen Sekunden, die als Zahlen zwischen den Worten stehen. »Wenn ich es mir vorstelle«, sagt Celine, »dann bin ich vielleicht wirklich dort... ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert... ich hätte so gerne noch einmal... Erfrieren... ich hätte nie geglaubt, dass ich durch Erfrieren... das darf nicht passieren. Ich kann nicht glauben, dass es... Ich wünschte, ich könnte noch einmal an diesem Strand entlanggehen.«


  Was ist das? Wiederholen sie etwa gerade den Eignungstest mit ihr?


  In meinem Rücken das Geräusch von Rollrädern auf Fliesen. Eine Toga rennt den Mittelgang entlang und rollt einen weißen Targan-Bürostuhl vor sich her durch die weißen Reihen der Schreibtische auf uns zu, bleibt kurz vor uns stehen und schiebt den Stuhl vorsichtig bis zu Isabella weiter. Isabella rafft ihr Kleid und setzt sich.


  Über dem Feld auf ihrem Hologramm steht »Mission« und darunter: »Einen Stuhl für mich an meinen Schreibtisch.« Das Feld blinkt, die Überschrift ändert sich. »Mission erfüllt«, steht da jetzt.


  Ich sehe zur Toga auf, sie lächelt unaufhörlich.


  Es gibt keine Krankheit auf Targan Island. Die Togas tragen Diamanten. Sie werden mit Aufgaben programmiert.


  Ich atme ein. Ich atme aus.


  Ich wende das Gesicht ab. Der Blonde im roten Laborkittel hat den Kopf seitlich geneigt, tippt jetzt schneller, befeuchtet sich die Lippen mit der Zunge.


  Die Toga ist schon wieder auf dem Weg zurück, rennt den Mittelgang entlang zur Tür.


  Durch die zweiflügelige weiße Eingangstür kommen vier Wachen, in ihrer Mitte laufen zwei Männer in meinem Alter. Sie kommen mir bekannt vor... Kandidaten. Ich habe sie nicht näher gekannt. Ich glaube, sie heißen Li und Frank, ich bin mir nicht sicher, in meinen Ohren ein Rauschen. Ich will hier weg.


  Neben mir erklärt Isabella vom Projekt Telepathie, Ziel sei eine Kommunikation ohne Hardware außer dem Diamanten als Sender und Empfänger möglich zu machen. »Keine Coms mehr, keine Hologramme. Nur noch unsere Gedanken, Hirnströme, die senden und empfangen, wir alle ein Netz reiner Energie...«


  »Was werden sie ihnen sagen?«, spricht Celines Stimme im Hintergrund weiter. »Werden sie... Wenn sie ihnen nur etwas sagen, mit dem sie leben können. Etwas, das ihnen Ruhe gibt. Ich will nicht, dass... Ich hätte mich so gerne von ihnen verabschiedet. Und von Aurélie... Ich hätte so gerne... Wenn sie nur nicht nach mir suchen müssen. Wenn sie nur glauben, es ginge mir gut.«


  »Unser Zwischenziel haben wir schon vor der Zeit erreicht«, sagt Isabella gleichzeitig, »die sogenannte sekundäre Kommunikation. Ich denke, die Com empfängt meine Gedanken und spricht meine Gedanken in welcher Sprache auch immer aus. Es gibt mehrere Mitglieder, die diese App sogar schon in ihrem Alltag nutzen. António, zum Beispiel. Er und sein Gehilfe sind sehr an diesem Projekt interessiert, weil die Ergebnisse Auswirkungen auf die Mission ›Immortalis‹ haben könnten.


  Problematischer wird es allerdings, wenn es nicht um das Senden der eigenen, sondern um das Empfangen fremder Hirnströme geht. In der Theorie funktioniert alles wunderbar, nur... aus irgendeinem Grund erreichen wir in der Praxis nichts anderes als Desorientierung bei den Testpersonen. Wir wissen nicht, woran es liegt. Wir haben noch nie so viel Material auf einmal verloren, noch nie... ganze Testgruppen sind uns kaputtgegangen... Ihr Gehirn benahm sich wie ein kaputter Flipper-Automat. Sie waren nicht mal mehr als Togas zu gebrauchen, die meisten konnte man nur noch entsorgen.«


  Isabella schaut gedankenversunken Celines Schweigen zu, der Zahl am Ende der Worte, die immer größer wird.


  Dann beginnt Celine wieder zu sprechen, ihre Stimme ist jetzt die einzige Stimme im Raum, sie kommt mir laut vor, übermenschlich laut, obwohl Celine doch eigentlich so weich und so leise klingt: »Ich hätte gerne einmal so ein Vogelbaby angefasst... Ich glaube nicht, dass das jetzt wirklich passiert... Zucker... vielleicht wache ich gleich auf... vielleicht ist alles nur ein Traum... Oh Gott, bitte lass es nur einen Traum sein... Ich hätte so gerne einmal zu einem Mann ›Ich liebe dich‹ gesagt. Ich hätte so gerne noch einmal dieses Lied gehört, das Lied mit dem Nebel. Ich wünschte, ich hätte dieses Vogelbaby damals angefasst... Ich wünschte, er würde davon erfahren. Ich wünschte, ich hätte bei seinem Geburtstag dabei sein können. Er wird so enttäuscht sein, dass ich nicht komme... in einem Jahr wird er sich vielleicht schon nicht mehr an mich erinnern... doch, das wird er. Sie wird ihn an mich erinnern. Und Aurélie. Sie wird warten und warten... Zucker oder Süßstoff? Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Ich hätte nicht hierherkommen dürfen. Es tut mir so leid.«


  Celine stockt wieder.


  Ich sitze sehr aufrecht. Nicht die Nerven verlieren. Sie haben Celine den letzten Test vergessen lassen... Und jetzt wiederholen sie den Test noch mal mit ihr... Und noch mal. So lange, bis sie wissen, warum ihr Diamant nicht funktioniert... Muss Celine da rausholen, sofort...


  »Aber ich habe es geschafft«, sagt Celine. »Einen Moment lang war ich wie Jeanne d'Arc... Irgendwie habe ich nie geglaubt, dass ich mich wirklich getraut habe, hierherzukommen. Ich habe diesen Mut doch nie gehabt. Aber jetzt glaube ich mir. Es war ein Fehler hierherzukommen, aber jetzt glaube ich mir. Ich hatte diesen Mut. Ich habe diesen Mut. Jetzt weiß ich, dass ich mutig sein kann. Einen Moment lang war ich Jeanne. Und es tut alles schon nicht mehr weh...«


  Ich muss sie da rausholen, sofort... Muss...


  »Gleich geht es los«, sagt Isabella, ihre Stimme klingt abwesend. Ich hebe den Kopf. Sie tippt auf ihrem Hologramm, gibt die Nummer der Station ein, klickt auf »Lageplan«, klickt auf dem Zylinder in der Mitte das Türsymbol an.


  Ich sehe auf. Die Kandidaten stehen in der Glaskabine in der Mitte des Raumes, sehen sich um, sehen zu uns, sehen einander an, wissen nicht, wohin sie sehen sollen.


  Die Tür der Kabine schließt sich.


  Ich stehe auf. »Stopp«, bringe ich hervor.


  Isabella blickt überrascht zu mir auf.


  Die anderen beachten mich nicht, alle sehen sie auf die Kandidaten in der Kabine. Sogar der Blonde im roten Laborkittel hat den Blick von seinem Hologramm abgewandt.


  »Ich will, dass... «, setze ich an.


  Die Kandidaten in der Kabine taumeln, pressen sich die Hände auf die Ohren. Der eine übergibt sich. Der andere schreit. Oder stöhnt. Ich weiß es nicht, die Kabine ist schalldicht.


  »Stopp!«, flüstere ich. »Stopp...«


  Die Kandidaten fallen in sich zusammen. Isabella schlägt mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. Sie presst sich die Hände an die Schläfen. Das Licht funkelt in ihrem Diamanten. Sie richtet sich auf, tippt wieder in ihr Hologramm, klickt verschiedene Zahlenkolonnen nebeneinander. »Wieder nicht... Wieder nicht... Was machen wir nur falsch!«


  Die Kandidaten liegen auf dem Boden. Sie liegen einfach nur da. Ihre Augen sind offen. Sind sie tot?


  »Ich wäre so gerne noch einmal an diesem Strand gewesen«, hebt Celines Stimme wieder an.


  Alles ist leer in mir. Ich will weg. Will rennen.


  Nicht ohne Celine.


  Mein Körper ist eine Spielfigur. Mein Gesicht ist eine Maske und niemand kann mich dahinter sehen.


  »Isabella«, sage ich leise und drohend. Sie sieht zu mir auf.


  »Das war die letzte Versuchsgruppe. Das hier ist eine bedauerliche Ressourcenverschwendung.«


  »Aber...« Isabella hebt das Kinn. »Manchmal dauert es eben etwas länger...«, sagt sie. »Ich habe es schon Richard gesagt... wir haben alle Möglichkeiten in der Theoriephase ausgelotet... wir müssen...«


  Ich sehe auf ihre Gedanken auf meinem Display. Isabella ist wütend und fühlt sich unverstanden. Wo sie sich doch alle so große Mühe geben. Sie versucht, das nicht zu denken. Sie hat große Angst vor etwas, was sie Buße nennt. Sie hat Angst vor mir.


  »Ich könnte Richard statt deiner büßen lassen, was hältst du davon?«, sage ich kalt und tippe ein Hologrammfenster auf. Ich drehe es von ihr weg, sie kann nicht sehen, was ich tue.


  Sie öffnet den Mund und schließt ihn wieder, beißt auf ihre vollen Lippen. »Ich halte die Tests natürlich an, wenn du es wünschst.« Isabella senkt den Kopf und beginnt wieder zu tippen. Jetzt mag sie mich nicht mehr.


  Der Helikopter startet in 32 Minuten.


  »Ich will jetzt Celine Dubois«, sage ich. »Sofort.«


  »Stimmt etwas mit der Einstellung nicht?«, fragt Isabella und sieht wieder auf. Sie blickt verwirrt auf das Hologramm mit Celines Gedanken, spielt mit dem Tonverstärker...


  »Ich meine nicht ihre Audio- oder Videodatei«, fahre ich sie an, »ich meine Celine Dubois, den Körper, Celines Körper!«


  Isabella zuckt zusammen, tippt schneller. »Sofort«, murmelt sie, »natürlich, sofort.«


  Sie ruft wieder den Ordner der Togas auf und schreibt etwas in das Suchfeld. Ich beuge mich über ihre Schulter und sehe zu.


  Sehe zu, wie Isabella dem Computer Anweisung gibt, die Gedanken einer Toga dazu zu programmieren, Celine zu bringen.


  Man kann nicht nur dem Weg der Toga auf dem Gebäudeplan zusehen. Auch ihre Gedanken laufen am Bildschirmrand mit. Die Toga denkt einen Moment lang: »Wo bin ich?«, und dann denkt sie in den Schritten, in die ihr Utopia den Auftrag herunterbricht. »Aufstehen... lächeln... geradeaus gehen... links abbiegen...«


  Mir wird schlecht.


  Ich atme ein. Ich atme aus.


  Mein Gesicht ist eine Maske und niemand kann dahintersehen.


  »Wie gesagt«, sagt Isabella. Sie klingt defensiv. »Wir waren schon dabei, die Fehlfunktion an ihrem Diamanten zu untersuchen. Ehrlich gesagt... ich glaube nicht, dass der Diamant das Problem war. So etwas passiert leider immer wieder. Je realistischer eine Simulation, desto stärker reagiert der Körper.«


  Rollräder auf Fliesen. Die Tür ist aufgegangen. Rennende Togas rollen drei Pritschen in den Raum, durch den Mittelgang zur Glaskabine. Zwei Pritschen sind leer. Auf der letzten Pritsche liegt ein Körper unter einem weißen Tuch.


  »Bitte sehr«, sagt Isabella, steht auf und geht mir voraus. »Folge mir bitte.«


  Meine Beine fühlen sich seltsam an. Muss aufstehen... gehen... zur Pritsche.


  Direkt davor bleibe ich mit Isabella stehen. »Man könnte sagen, sie ist erfroren, weil sie geglaubt hat, sie erfriert«, sagt Isabella. »Und das bei Raumtemperatur.« Mit einem Schwung zieht sie das weiße Tuch beiseite. »Wir nennen es das Mind-over-Matter-Phänomen.«


  Celine liegt auf dem Bauch, mit dem Gesicht zu uns. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund steht leicht offen. Sie ist nackt.


  Sie ist so dünn geworden, seit sie auf der Insel angekommen ist.


  Ich denke: Das ist nicht so. Das bilde ich mir ein. Gleich wache ich auf.


  Gleich wird sie aufwachen. Sie schläft doch nur. Sie haben sie doch bestimmt nur betäubt, gleich wird sie aufwachen, die Augen aufschlagen...


  Ich warte.


  Celine liegt aufgebahrt, mit dem Gesicht zu mir, die Augen geschlossen, ihr Mund steht leicht offen.


  Sie atmet nicht; sie wird nicht aufwachen.


  Sie ist im Eignungstest in der Kabine neben mir gestorben, und was ich gerade gehört habe, das waren ihre Gedanken dabei.


  Celine ist tot.


  In mir wird es kälter und kälter, ich kann zusehen, wie ein Teil von mir erfriert, starr wird. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich weiter bewegen soll in dieser Kälte. Aber ich weiß, dass ich genau das jetzt muss.


  Sonst werde ich es nicht schaffen. Sonst liege ich da wie Celine.


  Isabella beobachtet mich.


  Ich bewege mich, bewege meine Hand, halte mich leicht an der Bahre fest, damit niemand sieht, wie meine Beine unter mir nachgeben wollen. Mein Gesicht ist eine Maske. Auch meine Stimme ist maskiert, zittert nicht, obwohl in mir doch alles kalt geworden ist: »Ich nehme an, das Umlegen des Schalters im Eignungstest hatte keinerlei Auswirkung auf die Simulation in einer anderen Zelle?«, höre ich mich fragen. Meine Stimme klingt ruhig und weit fort. Als ginge mich das alles nichts an.


  »Natürlich nicht«, sagt Isabella. Sie klingt gekränkt. »Die Experimente zum Gruppenverhalten haben wir schon vor Jahren abgeschlossen, über das Stadium sind wir lange hinaus.«


  »Wenn sie gewusst hätte, dass es nirgendwo warm wird«, sagt meine Stimme. »Wenn sie den Schalter nicht umgelegt hätte. Hätte man eingegriffen, bevor sie sich selber erfriert?«


  »Ich weiß nicht...« Isabella klingt verwirrt. Ich sehe auf ihre Gedanken auf meinem Display. Isabella ist verwirrt. Sie weiß nicht, worauf ich hinauswill. Sie hat Angst, einen Fehler zu machen.


  »Vielleicht... ich bin kein Profilierer, ich weiß nicht... aber... warte! Sie hat es ja gewusst!« Isabella tippt ein Hologramm auf. Sie sucht eine bestimmte Zeiteinheit in Celines Gedanken.


  Und dann ist da wieder Celines Stimme im Raum: »Kalt... es wird kälter... immer kälter... Wenn ich den Schalter umlege, töten sie mich. Aber wenn ich den Schalter nicht umlege, werde ich mich immer fragen, ob ich vielleicht jemanden getötet habe... ob ich es hätte verhindern können... ob ich selbst nicht genug getan habe... auch wenn es wahrscheinlich umsonst ist. Jeanne hätte den Schalter trotzdem umgelegt... Hab ich das wirklich gerade getan? Ich habe den Schalter umgelegt. Ich hatte Angst und habe den Schalter trotzdem umgelegt! Ich habe es getan. Luca hatte recht! Ich habe es geschafft. Das war’s schon... hat nicht weh getan... noch nicht... Was hat er mit Luca gemacht?«


  Celines Stimme geht im Getrampel der vielen Schritte unter. Die Tür steht noch immer offen, immer mehr Togas rennen herein, laufen zwischen den Schreibtischen hin und her, bringen neue Mikroskope, bringen andere fort, heben die Kandidaten auf die Pritschen und rollen sie aus dem Raum, wischen Erbrochenes vom Boden der Glaskabine auf.


  Ich stehe reglos. Ich sollte mich jetzt bewegen.


  »Die Kandidatin war höchst talentiert. Die Profilierer haben versucht, über ihre Ressource Angst auf sie Einfluss zu nehmen, zum Ende hin sah es auch so aus, als hätten sie damit Erfolg. Tja... und dann kam der letzte Test und sie hat sich trotz allem zweifelsfrei als inkompatibel erwiesen.«


  Isabella beobachtet mich.


  Ich stehe einfach nur da. Ich verstehe nichts mehr.


  »Ich finde es manchmal interessant, einer Kandidatin beim Denken zuzuhören«, sagt Isabella und tippt das Hologramm wieder weg, Celines Stimme fort. Sie streicht sich nachdenklich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es macht die Probanden... wieder zu Menschen. Es erinnert mich daran, dass all diese Opfer notwendig sind. Dass das Wohl der Vielzahl wichtiger ist als der Einzelne... Nach all den Jahren verliere ich manchmal immer noch Punkte deshalb... Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dass es uns nicht reicht, die Elite der Menschheit zu sein. Die Menschheit muss zur Elite werden.«


  Ich sehe zu, wie die Kandidaten auf ihren Pritschen im Laufschritt aus dem Raum gerollt werden und die zweiflügelige weiße Tür wieder hinter ihnen zuschlägt.


  »Und wo sind wir in diesem Projekt?«, frage ich Isabella, trete neben sie, näher zu Celine. »Was ist deine Einschätzung? Wie lange noch?«


  Wir stehen jetzt dicht nebeneinander bei Celine. Isabella dreht nachdenklich ihren Diamantring am Finger, er fängt das Licht ein und wirft es leuchtend zurück. »Bis zum großen Ziel? Meine Einschätzung?« Als sie sich aufrichtet, klingt ihre Stimme rau. »Du willst wirklich wissen, was ich denke? Drei Jahre vielleicht... das ist meine Einschätzung. Ich glaube, es geht nicht schneller.« Sie senkt ihre schwarzen, dichten Wimpern über die dunklen Augen und schüttelt langsam den Kopf.


  Ich betrachte Celine. Sie könnte schlafen und träumen. Ich habe nicht gewusst, dass sie so viele Wünsche hatte. Ich streiche über ihre Stirn. Ich habe noch nie eine Leiche angefasst. Celines Haut hat eine seltsame Farbe und fühlt sich kalt an. Das ist nicht mehr Celine.


  Isabella streicht ihr mit einer routinierten Bewegung das Haar aus dem Nacken. »Sie haben den Diamanten schon entfernt«, sagt sie, schnallt Celines Com von ihrem Handgelenk ab. Sie lässt Celines Hand los und die Hand fällt, der Arm baumelt seitlich von der Pritsche. Auf der Innenseite von Celines Com gibt es ein kleines verborgenes Fach. »Hier.« Isabella nimmt etwas heraus. Sie dreht den Diamanten zwischen den Fingerspitzen. Er ist winzig und sieht so aus, wie er heißt.


  »Ich wollte ihn eigentlich zum Testen in unser Labor senden, nur zur Sicherheit«, sagt Isabella. »Soll ich veranlassen, dass du ihn mitnehmen kannst? Es wird leider ein wenig dauern... du weißt ja... nichts verlässt die Insel so ohne weiteres...«


  Wie soll ich mit einer Leiche fliehen? Ich kann Celine nicht mehr retten.


  »Ich überlasse sie ganz dir«, sage ich und räuspere mich, weil mir jetzt doch die Stimme wegbricht. Ich lege Celines Hand vorsichtig auf die Pritsche zurück. Ich lasse Celine los und wende mich ab.


  »Ich hatte mich schon gewundert«, sagt Isabella. Sie strahlt wieder. Sie steckt den Diamanten zurück in die Com. Ihre Fingernägel sind lang und sorgfältig manikürt und sie duftet nach teurem Parfüm. Sie schnallt die Com an Celines Arm zurück.


  »Ich muss gehen«, sage ich. »Mein Helikopter wartet oben auf dem Dach.«


  »Ich begleite dich natürlich hinauf«, sagt Isabella. Sie ist schon wieder am Tippen, programmiert eine Toga, Celine soll wieder weggebracht werden.


  »Wir hatten in der letzten Testreihe wirklich ein paar sehr interessante Fälle«, sagt sie dabei im Plauderton, will mich beeindrucken. Ich habe sie nach ihrer Meinung gefragt, das hat ihr gefallen. Sie hofft, sie kann mich doch noch umstimmen, die Experimente an den Kandidaten weiterzuführen. Sie glaubt, es gibt keinen anderen Weg und das Projekt ist von immenser Bedeutung. Isabellas Gedanken laufen so schnell über mein Display wie ihre Finger vorhin getippt haben.


  »Allen voran natürlich der Fall Luca Mon«, erzählt sie, »du hast bestimmt von ihr gehört. Und John Amber...« Sie lacht hell auf. »Das erste Mal in der Geschichte von Targan, dass es Tabu-Infos für einen Rang Schwarz gegeben hat. Und ich habe Richard und mich für exzentrisch gehalten!«


  Wir wenden uns zum Gehen, gehen langsam nebeneinander den Mittelgang zur Tür, mein Gesicht unbeweglich, meine Stimme schwankt nicht. »Kurze Projektzusammenfassung bitte«, sage ich wieder.


  »Wirklich? Gerne«, sagt Isabella. »Also Luca Mon... wo fange ich an... Hier, das waren ihre Gedanken, als sie erfroren ist.«


  Isabella justiert das Hologramm zwei Handlängen vor ihrem Gesicht, vergrößert es etwas, tippt im Gehen weiter und ich höre mich selbst in meiner Stimme sagen: »So, das war’s, jetzt werde ich sterben. Aber kann zumindest mit mir selbst leben dabei.«


  Isabella runzelt verwirrt die Stirn, schaltet meine Stimme wieder ab.


  Dann plaudert sie weiter: »Mit diesen Gedanken hat sie den Schalter umgelegt. Das hat endgültig entschieden, was ihren Profilierern schon lange klar gewesen ist. Die Kandidatin ist inkompatibel.«


  »Luca Mon hat es also nicht geschafft?«


  »Nein«, Isabella schüttelt traurig den Kopf. »Nein, das hat sie nicht... Diese neue Fragetechnik ist wirklich interessant!«


  Ich habe es nicht geschafft? Hat Adriana nichts davon gewusst? Oder... war das alles nur ein weiterer Test? Wollten sie mich später auch in diese Glaskabine hier stecken?


  »Jetzt beraten wir also, wie wir ihre Aufnahme im System maskieren«, sagt Isabella. »Immerhin muss die Erinnerung sehr vieler Mitglieder dafür manipuliert werden, sie hatte wesentlich mehr Manpower als sonst für eine einzelne Kandidatin üblich, außerdem haben praktisch alle Targan, die Zugriff darauf hatten, sich ihren Eignungstest angesehen. Um den Schaden vorläufig einzudämmen, haben wir vorhin als Erstes das Video von ihrem Test und ihren Punktestand manipuliert und alle Erinnerungen an die Neuversion angepasst. Utopia kennzeichnet sie jetzt offiziell als integriert... diese ganze Geschichte...«


  Ich räuspere mich. »Erzähl mir doch ruhig die ganze Geschichte. Von Anfang an. Ich bin gespannt, wie du das hier erlebt hast.«


  »Naja... angefangen hat es ja damit, dass Utopia John Amber zu ihrem Interview nach München geschickt hat. Niemand hier hat verstanden, warum. Luca Mon wurde zu Beginn als Rang Rot eingestuft. Und dann hat sie Stück für Stück ihr gesamtes Vor-Profil widerlegt. Die Punktanzahl, die ihre Profilierer für Gedankenverbrechen verloren haben! Die waren wirklich nicht zu beneiden... Es war praktisch unmöglich, Luca Mon zuzuschauen und nicht daran zu zweifeln, ob Utopia wirklich einigermaßen fehlerfrei vorprofiliert und wie weit man seinem Engel noch trauen kann... Wäre Luca Mon kompatibel geblieben, sie hätte Rang Schwarz erreichen können, das kam am Ende dabei heraus. Aber sie war es eben nicht! Berechenbar in ihrem neuen Profil, aber ethisch völlig inkompatibel. Als Elite-Mitglied.


  Aber dafür als Immortalis-Kandidatin! Das war eine Wendung... da wird António von einem Engel informiert, Utopia habe endlich seinen Schlüssel gefunden... Man fragt sich, ging es vielleicht von Anfang an nur darum? War Luca Mon von Anfang an eigentlich nicht als Kandidatin, sondern als Schlüssel für Immortalis bestimmt und unser Programm hat etwas berechnet, was es laut unserer Vorstellung eigentlich noch gar nicht berechnen konnte? Die Scans wurden wie bei allen Kandidaten erst hier auf Targan Island gemacht, es gab keinerlei andere Bilder, ihre Anomalie ist bis zu ihrer Ankunft nirgendwo erwähnt oder aufgezeichnet worden. Vielleicht wurde John Amber sogar allein dafür nach München geschickt. Vielleicht wusste Utopia, er würde sich in sie verlieben? Ist diese Theorie wirklich so weit hergeholt? Der Erschaffer hat John immer gerne um sich gehabt. Ist es zu weit gegriffen, wenn ich sage: Vielleicht ist es Utopia von Anfang an nur darum gegangen? Wie viel weiß Utopia inzwischen, das jenseits unserer Vorstellungskraft liegt? Mehr als wir uns vorstellen können. Das ist meine Sicht auf die Dinge.«


  Isabella tippt wieder in einem neuen Hologramm. »Hör sie dir an, hier, sie ist wirklich verrückt.«


  Meine Stimme spricht wieder. Ich höre mich sagen: »Ich will diesen großen roten Kran bis ganz nach oben klettern.«


  Meine Firewall ist also noch immer oben. Aber wieso sieht Isabella dann nicht, dass ich direkt neben ihr gehe? Haben die Amancay einen Diamanten mit Fake-Gedanken im Bett meiner Wohnung versteckt?


  »Wie seltsam«, sagt Isabella. »Sie schläft noch immer... und noch immer der gleiche Traum... Das dauert schon viel zu lange... ich schicke ihr lieber gleich einen Arzt...«


  »Ich muss gehen«, sage ich. »Meine Zeit hier ist um.«


  »Natürlich, natürlich«, sagt Isabella, und tippt im Gehen. Sie bleibt wieder stehen. »Da fällt mir doch noch ein... Sergej würde sich perfekt für deine Fragetechnik eignen. Es sei denn, ihr arbeitet ohnehin zusammen an Immortalis? Nein? Wunderbar! Sergej war beim ersten Immortalis-Testlauf dabei... stell dir vor... dieses Privileg... er kann dir alles erzählen. Sergej!«, ruft sie, winkt und tippt dann wieder.


  Sergej sieht auf seine Com. Er steht auf, sieht zu uns herüber und runzelt die Stirn.


  Ich habe noch 17 Minuten, dann ist mein Helikopter weg. Ich muss schleunigst den Arzt wieder canceln, tippe auf meiner Com, wie mache ich so was?


  Sergej schlendert über den Mittelgang durch das Gewimmel der Togas auf uns zu. Es sieht seltsam aus, wie langsam er geht, während alles um ihn herum rennt. Mehrere Togas weichen ihm aus. Wünschte, dieser Sergej würde sich etwas mehr beeilen. Ich sehe zur Tür, zweiflüglig, glatt und weiß.


  Mitten auf dem Gang bleibt Sergej stehen. Er wird blass. Er sieht mich an, als wäre ich ein Geist.


  


  


  


  KAPITEL 10


  


  


  »Was hat er denn?«, frage ich Isabella.


  Isabella schüttelt den Kopf und winkt wieder.


  Sergej steht bewegungslos.


  »Bitte verzeih«, sagt Isabella. »Wie gesagt, er gehört nicht zu meiner Abteilung... aber António hält große Stücke auf ihn... Sergej«, ruft sie wieder. »Sergej!«


  Aber Sergej steht immer noch ein paar Schritte weit von uns entfernt und bewegt sich nicht. Dann tippt er auf seine Com, sein Hologramm öffnet sich, er schreibt etwas...


  »Sergej! Das tut mir jetzt aber wirklich leid...« Isabella verschlingt die Hände ineinander.


  Ich zucke die Schultern: »Wenn er meint, dass er sich das leisten kann... Lass uns gehen.« Ich hab plötzlich ein ganz ungutes Gefühl im Bauch. Will mich abwenden, zur Tür...


  Jemand packt mich von hinten. Ich fahre herum.


  Eine Wache. Seine Arme sind dick wie Baumstämme und umklammern fest meinen Oberkörper.


  Isabella schreit auf. Eine andere Wache zerrt sie beiseite und von mir fort. »Was soll das, Moment!«, ruft Isabella, aber die Wache lässt auch sie nicht los, schirmt sie von mir ab.


  »Das ist Luca Mon«, sagt Sergej ruhig auf russisch und tritt neben Isabella.


  Noch eine Wache kommt im Laufschritt durch die Tür. Ein junger Mann mit blondem, langem Pferdeschwanz, Rang Grün. Er stellt sich zwischen mich und Isabella und holt eine Spritze aus dem Brustgürtel.


  »Warte!«, ruft Isabella. »Sergej, du irrst dich, das kann nicht sein, sieh sie dir doch nur an, das ist eine schwarze Uniform, das ist Yoko Nakamoto! Ich habe sogar ihr äußeres Profil überprüft, weil mich ihr japanischer Name verwirrt hat. Sie war angemeldet! Sie nutzt einen Rang Schwarz Profilraum, sie hatte Zugang auf Richards Diamanten! Sie hat mir eine verschlüsselte Information gebracht. Du irrst dich. Sieh sie dir an!«


  Im hellen Licht leuchten Sergejs blonde Haare, aber seine Haut wirkt blass, zu alt. »Ich habe mir Luca Mon angesehen«, sagt er. »Erst mehrere Stunden beim Immortalis-Testlauf und anschließend mehrmals auf den Videos zu ihren Eignungstests. Im Gegensatz zu dir klicken António und ich weder die äußeren noch die inneren Profile weg, wenn wir mit Testpersonen arbeiten. Wir wissen, der Schein trügt und wie sehr es sich lohnt, genau hinzusehen.«


  Sergej kräuselt verächtlich die Lippen. Die Wache hat die Spritze aufgezogen und nähert sich mir.


  Die Wache hinter mir hält mich umklammert und sieht stur geradeaus.


  Sergej lächelt und legt den Zeigefinger ans Kinn. »Auf Computerprogramme kann man sich noch weniger verlassen als auf Menschen. Wusstest du, dass ich da gerade den Erschaffer zitiere? Menschen sind unberechenbar und Programme werden von unberechenbaren Menschen geschrieben und genutzt... Das hier ist Luca Mon und sie hat sich die Uniform und den Zugang von Rang Schwarz verschafft. Vermutlich über John Amber. Moment, ich prüfe das schnell nach.«


  Isabella lässt ihre Hände sinken. Sie tritt einen Schritt zurück.


  Der Korridor zu den Aufzügen ist mit Tabus gesichert.


  Die Wache hinter mir hält mich noch immer mit beiden Armen umklammert.


  Die andere Wache kommt mit der Spritze in der Hand auf mich zu.


  »Dass man sich hier um alles selbst kümmern muss...«, sagt Sergej. »Da haben wir es schon.«


  Mein Herz hämmert zu schnell.


  Es ist vorbei. Ich senke den Kopf.


  Ich trete der Wache, so fest ich kann, auf den Fuß.


  Manchmal ist eine Überraschungssekunde genug und man hat eine Möglichkeit zur Flucht.


  Der Mann hinter mir schreit. Lockert einen Moment lang den Griff. Ich beuge mich vor, greife hinter mich zwischen seine Beine, drücke zu. Er schreit auf, krümmt sich, lässt los.


  Ich renne nach vorne, auf Sergej zu.


  Sergej springt aus dem Weg. Togas weichen mir aus. Ich sprinte den Mittelgang entlang zur Glaskabine.


  Schritte hinter mir. Ich renne schneller, schneller, in die Glaskabine. Mein Hologramm noch offen, wie verschließe ich die Tür, wo... hier... Wissenschaftsabteilung... Lageplan... Tür verriegeln.


  Ich sehe auf.


  Die Wache rüttelt an der Tür, verschränkt die Hände hinter dem Rücken, tritt einen Schritt zurück.


  Die Tür ist verriegelt.


  Ich bin in der Glaskabine, sie stehen draußen.


  Isabella und Sergej, nebeneinander, vor ihren Hologrammen. Isabella gestikuliert mit beiden Händen, Sergej tippt langsam, ohne aufzusehen.


  Werden sie mir jetzt gleich irgendwelche Hirnströme schicken? Wo unter all diesen Infos hier stelle ich alles ab?


  Ein Toga ist mit mir eingeschlossen, ein junger Mann mit buschigen Augenbrauen, lockigem Haar und einem dunklen Hautteint. Er beachtet das alles nicht, tunkt den Lappen am Mopp in den Eimer, wischt über den weißen Fliesenboden, tunkt den Lappen am Mopp in den Eimer, lächelt sein verrücktes Lächeln...


  Isabella hat sich von Sergej abgewandt und geht mit erhobenem Kopf und wiegenden Schritten zu ihrem Schreibtisch. Sergej tritt einen Schritt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Ich atme ein. Ich atme aus.


  »Du musst deine Stärken und die Schwächen des Gegners nutzen. Versuch, mich dahin zu treffen, wo ich es nicht erwarte, wenn ich es nicht erwarte«, hat John gesagt.


  Noch bin ich Königin von Utopia.


  Ich sende alle Informationen von Yoko Nakamoto in Celines Profilraum und gebe Luca Celines Augenscan.


  Ich öffne, entriegle alle Türen und Eingänge und Ausgänge, die es auf Targan Island gibt. Alle auf einmal.


  Ich tippe eine Nachricht in das Missionsfeld im Ordner der Togas, markiere alle Togas auf einmal, schicke die Nachricht an alle gleichzeitig ab.


  Ihre Codes erscheinen in einer Liste, ihre Gedanken daneben, einer nach dem anderen denkt: »Wo bin ich?« Und dann: »Ich bin gekidnappt und versklavt worden. Meine Gedanken werden durch die Coms der Targan manipuliert.«


  Dann lösche ich Yoko Nakamoto. Es gibt sie nicht mehr.


  Ich hebe den Kopf.


  Der Toga neben mir lächelt nicht mehr. Der Mann starrt den Mopp in seinen Händen an, seinen dünnen Körper im hautfarbenen Anzug. Er starrt mich an und dann den Käfig. Er stößt ein kehliges Geräusch aus, richtet sich auf, hebt den Stock, holt aus, schlägt mit dem Stock gegen das Glas.


  Nicht mal ein Kratzer. Der Mann schreit. Er atmet schwer.


  Ich lege ihm beide Hände auf die Schultern und sehe ihm direkt in die Augen. Seine Augen sind dunkel und geweitet vor Angst. Er schwitzt und riecht nach Angst. Er hört auf zu schreien.


  »Die Tür ist offen«, sage ich. »Komm.« Ich stoße die Tür mit der Stiefelspitze auf.


  Chaos.


  Rufen. Weinen. Schreie. Togas reißen Uniformierten die Coms von den Armen, trampeln darauf herum, schlagen darauf ein. Mikroskope zerschellen auf dem Boden. Uniformierte kreischen, stehen fassungslos da, rennen zum Ausgang. Menschen, denen immer alles vorausberechnet wird, improvisieren schlecht.


  Ein Toga liegt zusammengekauert und weint. Eine andere hat sich an einen Computer gesetzt. Eine Gruppe von Togas tritt mit den Füßen auf einen Uniformierten am Boden ein. Er rührt sich nicht mehr.


  Sie lassen von der blutigen Menschenmasse ab, gehen brüllend auf einen anderen Targan los.


  Was habe ich getan?


  »Zieh die Uniform aus«, sagt der Toga neben mir. Was für eine Sprache ist das?


  Ich nicke. Wenn ich hier lebend raus will, muss ich alles loswerden, was mich wie eine Targan aussehen lässt.


  Ich steige aus der Hose, den Stiefeln, zerre mir das Hemd über den Kopf. Ich streife die Com ab und werfe sie auf den Kleiderhaufen. Ich bin nackt.


  Fast vorsichtig treten der Toga und ich nacheinander über die Schwelle, in den Lärm.


  Dann rennt er Richtung Ausgang, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.


  Um mich herum tobt es und Glas zerspringt, auf dem weißen Boden glitzern jetzt überall Scherben. Ich höre Isabellas Kreischen, sie reißen ihr den Diamantschmuck vom Körper, reißen ihre Uniform in Fetzen, ihre zerkratzten Brüste hängen aus dem Kleid.


  Sergej steht zwischen zerbrochenen Mikroskopen, versucht sich zu mir zu drängen, seine Blicke wild, irr. Ein Toga stellt sich ihm in den Weg, hebt ein Mikroskop, schlägt es ihm über den Kopf, sticht ihm das Mikroskop ins Auge, es quillt als blutende, geleeartige Masse hervor.


  Sergej sinkt brüllend und blutend in die Knie. Ich sehe nicht mehr, was weiter passiert, ich bahne mir einen Weg zu Celine.


  Ich schlinge mir ihr Leichentuch um den Körper, knote es um mich fest. Ich nehme Celines Com. Öffne sie, wie Isabella das vorhin getan hat, nehme den Diamanten heraus, halte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, das gesamte Wissen aus Yoko Nakamotos Profilraum ist darin.


  Hab keine Tasche.


  Darf das nicht verlieren.


  Ich stecke den Diamanten in den Mund.


  Dann renne auch ich. Zum Ausgang. Scherben zerschneiden meine Füße, ich renne auf Schmerzen, aber ich renne und die Tür ist offen. Weiß nicht, wo das Tabu hier ist, aber kann kein Tabu sehen, kann einfach laufen, will zu den Aufzügen... Überall Togas im Gang... immer mehr... aus allen Türen stürzen sie... woher kommen... Kreischende, schreiende Uniformierte werden aus Aufzügen gezerrt, Togas dreschen mit Stühlen auf sie ein. Da ist kein Durchkommen.


  Ich reiße die Tür zum Treppenhaus auf. Will sie hinter mir zuschlagen.


  Togas rufen, stürzen mir nach, schieben mich zu den Stufen. Halte mich am Geländer fest. Werde nach vorne gestoßen, über das Geländer gedrängt, unter mir Stockwerk um Stockwerk weiße Treppenstufen...


  Ich brülle. Dränge mich zurück in die Masse.


  Lasse mich von der Masse tragen, Stufe um Stufe die Treppe hinauf. Halte mich aufrecht. Nicht fallen. Nicht fallen. Mit allen gehen. Über mir Stiege über Stiege über Stiege.


  Schritte, Brüllen, Weinen hallen im Treppenhaus wieder. Geruch nach Körpern. Drängende, schiebende Körper überall. Nach oben, an all den Türen vorbei, so viele Stufen hinauf.


  Ist der Helikopter noch da?


  Die letzte Stiege. Menschen vor mir an der Tür, fallen auf die Knie, sitzen reglos da, wimmern, zittern.


  Hinter mir drängt es nicht mehr, schiebt es nicht mehr, lauter das Schreien.


  Da ist irgendwo ein Tabu.


  Ich wende mich ab, drehe mich um. Auf allen vieren krieche ich mit dem Rücken zur Tür die letzten Stufen hinauf, steige über kauernde Körper, dränge mich an ihnen vorbei. »Lasst mich durch!«, niemand versteht mich, jeder Körper versteht eine andere Sprache.


  In meinem Rücken spüre ich die Tür.


  Ich drücke eine Klinke, stoße dagegen. Nichts. Ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen.


  Die Tür öffnet sich, ich taumle rücklings hinaus.


  Schwüle Hitze schlägt mir entgegen. Die Dachterrasse ist so weiß, dass es blendet. Die Sonne spiegelt sich im Metall des Helikopters in ihrer Mitte.


  Ich renne darauf zu. Tränen verschleiern meine Sicht, ich presse die Handflächen gegen das heiße Glas der Tür.


  Wo ist der Augenscan?


  Da ist das Targan-Logo, die Uhr ohne Zeiger...


  Ich sehe hinein, umklammere den Türgriff, das silberne Metall glüht von der Sonne.


  Die Amancay senden noch immer Lucas Code und Fake-Gedanken von meiner Wohnung. Utopia erkennt Celines Diamanten und der Augenscanner in meinen Augen Celine.


  Die Tür des Helikopters springt auf. Ich klettere hinein. Die Tür schließt sich hinter mir.


  Lärmen, Dröhnen, Wind.


  Der Helikopter schwebt wie ein wütendes Insekt vom Boden auf. Unter mir meine blutroten Fußspuren auf der weißen Terrasse und dahinter Menschen, so viele Menschen... Sie stürzen durch die offene Tür auf die Dachterrasse hinaus, winken, rufen, rennen auf mich zu. Ich kann keinen von ihnen mitnehmen. Sie bleiben zurück.


  Unter mir ist schon das Meer.


  Ich sehe die Klippe, auf der John mir gesagt hat: »Springen ist wie Fliegen, nur höher und tiefer.«


  Was habe ich getan?


  Der zusammengeschlagene Uniformierte auf dem Boden... wie sie nicht aufgehört haben, auf ihn einzutreten... dabei hat er sich doch schon gar nicht mehr bewegt...


  Die Togas werden es nicht schaffen... Sie werden sich an nichts von all dem erinnern... Vielleicht räumen sie jetzt gerade schon wieder die Wissenschaftsabteilung auf, rollen Erschlagene auf Pritschen hinaus, fegen Scherben und wischen Blutlachen von den weißen Fliesen.


  Vielleicht werden schon die nächsten Kandidaten in die Glaskabine gebracht...


  Ich öffne den Mund, nehme den Diamanten heraus, winzig klein liegt er da in meinem Handteller und glitzert in der Mittagssonne.


  Ich heule ja. Zum ersten Mal, seit ich auf die Insel gekommen bin. Ich heule Rotz und Wasser.


  Tief unter mir, weit weg, erstreckt sich das spiegelblaue Meer.


  


  


  Der Ersatzschlüssel zu meiner Wohnung liegt noch immer unter dem dritten Blumentopf im Innenhof und rasselt im Schloss, als wollte ich das ganze Treppenhaus alarmieren. Meine Tür klemmt. Ich ziehe den Knauf fest zu mir, es knackt, dann bin ich drin.


  Ich schließe zweimal hinter mir ab.


  Lehne die Stirn an die Tür. Stehe ganz still.


  Ich bin zu Hause.


  Wie viel Zeit bleibt mir, bevor sie hier sein werden? Bis sie mein Chaos beseitigt haben, meine Flucht bemerken und darauf kommen, dass ich die Insel als Celine verlassen habe? Ich hab mich gleich in der Nähe von München absetzen lassen... Das gibt mir hoffentlich einen guten Vorsprung...


  Bei der Elite weiß man nie.


  Besser keine Zeit verschwenden. Ich muss...


  Aber einen Moment lang erlaube ich mir, die Augen zu schließen. Unter meinen Füßen knarzen die Dielen. Ich schnuppere. Es riecht nach Holz. Es riecht nach Büchern und... Da ist noch etwas... es riecht nach... Udaipur.


  Ich fahre herum.


  John steht direkt hinter mir in meiner Wohnung. Er trägt schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover und er trägt keine Handschuhe mehr. Seine erhobenen Hände sind mit weißem Verband umwickelt.


  Er tritt einen Schritt zurück. »Luca... bitte hör mir kurz zu...«


  Meine Möglichkeiten:


  Erstens: Ich mache Lärm, fange an, wie verrückt zu singen, schließe dabei heimlich mein lärmendes Schloss wieder auf, renne weg, schaffe es bis zum ersten Treppenabsatz.


  Zweitens: Das Tränengas von meiner Mutter ist in der Küchenschublade. Wenn ich ihm das ins Gesicht sprühe, hab ich vielleicht genug Zeit, ihn in der Wohnung einzuschließen. Das gibt mir vielleicht genügend Vorsprung, um...


  Drittens: Oder ich könnte ihn umarmen und nie wieder loslassen und... Scheiße.


  John schließt einen Moment lang die Augen und lässt die Hände sinken.


  Ist die Firewall noch oben? Und wenn ja, wie viele von meinen Gedanken lässt sie durch? Was kann er gerade mithören?


  »Wie bist du hier reingekommen?«, frage ich.


  »Ich bin eingebrochen. Dein Schloss ist ein Witz.«


  »Wie... eingebrochen? So richtig mit Dietrich und so?«


  »Was denn? Traust du mir das etwa nicht zu?« Er sieht tatsächlich gekränkt aus.


  So seltsam, ihn hier zu sehen.


  Es ist später Nachmittag. Das Licht fällt schräg auf die verwinkelten Bücherregale. John steht vor meiner Arbeitsecke, an die hüfthohe Trennwand zur Küchenzeile gelehnt, bei den russischen und englischen Klassikern.


  »Ich dachte einfach, ein Targan-Boss hätte zum Einbrechen andere Möglichkeiten«, sage ich.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehe ich an ihm vorbei in die Küche. Er hält mich nicht auf.


  »In Räumen aus einer anderen Zeit sind die Methoden von Targan ziemlich wirkungslos«, sagt er und sieht sich kopfschüttelnd um.


  Das Regal ist jetzt zwischen uns. Eine dünne Staubschicht liegt auf dem Holz.


  »Du hast nicht mal einen verdammten Rollladen«, stellt John fest.


  Durch das Fenster kann man die Baustelle auf der anderen Straßenseite sehen und daneben Häuser und Menschen hinter ihren Fenstern.


  Ich bin jetzt in der Küche, beim Herd. Die Schublade ist gleich neben der Spüle.


  »Ich will nur mit dir reden, Luca«, sagt John. »Bitte hör mir nur einen Moment lang zu.«


  Muss irgendwie ans Tränengas kommen. Wo sind Johns Wachen? Warum bin ich nicht schon längst gespritzt und festgenommen worden? Reden? Wozu?


  »So was wie Tee oder Kaffee habe ich immer noch nicht«, sage ich zynisch. »Leitungswasser?«


  John verdreht die Augen.


  Würde am liebsten zur Schublade stürzen. Ruhig bleiben. Ich taste mich unauffällig, beiläufig näher an die Schublade ran, nehme mir zur Tarnung auf dem Weg eine Tasse, meine Lieblingstasse, die blaue ohne Henkel, drehe den Hahn auf... Nichts. Sie haben mir das Wasser abgestellt. Das ist meine Wohnung. »Ihr hattet kein Recht, mir das Wasser abzustellen«, sage ich. Nach allem, was sie sonst noch so tun, kränkt mich tatsächlich ausgerechnet das.


  Ich stelle die Tasse zurück ins Regal neben der Spüle, mache zwei weitere beiläufige Schritte zur Schublade, bleibe daneben stehen. Ich schlinge die Arme um meinen Körper. Mir ist kalt. Herbstbeginn.


  »Willst du dir vielleicht erst was Wärmeres anziehen?«, fragt John fast zärtlich.


  Ich trage noch immer ein Wickelkleid aus Leichentuch.


  »Deine Wintersachen sind noch immer in deinem Schrank«, sagt er. »Ich warte hier solange auf dich.«


  »Nein. Was wolltest du mir denn erzählen?« Die Schublade ist gleich neben mir.


  »Ich hab mir etwas Sorgen gemacht«, sagt John. »Ob du es vom Landeplatz bis in die Stadt schaffst, ohne Geld... Hab gehofft, du rufst jemanden an und bittest vielleicht mal um Hilfe.«


  Ich zucke die Schultern. Meine Hand schließt sich um den Schubladengriff. »Du überschätzt deine Menschenkenntnis und unterschätzt mich. Mit einem Anruf hätte ich doch sofort Utopia über meine Flucht alarmiert und obendrein auch noch meinen Aufenthaltsort verraten. Verglichen mit anderem ist Trampen wirklich keine so große Sache...«


  Ich ziehe beiläufig die Schublade auf. Alufolie, Backpapier, ein Notizblock, ein Stift... Ich krame. Wo ist das verdammte...


  »Selbstüberschätzung ist tatsächlich fast meine größte Minus-Ressource«, höre ich John in meinem Rücken. »Gleich nach Leichtsinn. Und meine Idee mit dem Passwort ist offensichtlich extrem leichtsinnig gewesen. Aber ich hätte nie gedacht, dass du dieses Schloss knacken kannst.«


  Seine Stimme klingt stolz und warm. Der hat vielleicht Nerven...


  Ich mache einen Schritt zur Schublade mit den Küchenmessern. Fühle seine Blicke als Kribbeln in meinem Nacken. »Ich dachte, es dauert vielleicht noch ein paar Stunden, bis ihr meine Flucht bemerkt. Ich hatte nicht vor, hierzubleiben«, plaudere ich weiter. »Wollte nur ein paar Sachen holen, bevor ich verschwinde. Ich...«


  John schnaubt. »Die Infos aus meinem Profilraum wolltest du weiterleiten? Über Niklas, ja?« Er spuckt den Namen fast aus. »Hast dir gedacht, Niklas wird das alles in Viren verpackt über den Globus senden. Hast dir gedacht, Niklas wird das machen, wenn der Preis für ihn stimmt. Weißt du was? Ich an deiner Stelle würde Niklas da raushalten.«


  Etwas ist seltsam an der Art, wie er Niklas’ Namen immer wieder betont. Und hat er das alles in der vergangenen Stunde in meinen Gedanken gelesen oder sich selbst zusammengereimt? Wenn ich nur wüsste, ob meine Firewall noch oben ist, muss hier verdammt noch mal schleunigst weg...


  »Wenn es so einfach wäre, Targan zu stoppen, hätten die Amancay das doch längst getan«, sagt John verächtlich. »Alles auf der Welt wird von Targan-Computern beherrscht. Und die Targan beherrschen das Computerprogramm. Targan ist überall.«


  Ich werfe unwillkürlich einen Blick über die Schulter zu meinem Schreibtisch. Mein Mac kommt mir nach einem Monat im Zentrum wie ein seltsam monströses Relikt aus einer prähistorischen Zeit vor... Da klebt ja ein Post-it vor der Targan-Kamera...


  »Den kannst du nie wieder benutzen«, sagt John. »Hat ein Targan-Auge. Augen sehen in beide Richtungen.«


  Ich schlucke. Sie haben in meine Wohnung gesehen. Mich beobachtet. Lange, bevor sie mich auf ihre verdammte Insel geholt haben. Die Elite gibt es schon lange überall.


  Und ich habe nie versucht, sie aufzuhalten.


  All diese Augen überall, all das, was sie sehen, die Massen an Daten, die sie sammeln, sortieren... benutzen.


  Ich öffne die Schublade. Die Schublade ist leer, die Messer sind weg.


  Langsam drehe ich mich um. John hält das Tränengas in seiner verbundenen Hand empor. »Ich gebe mir die allergrößte Mühe, dich nicht mehr zu unterschätzen, Luca Mon«, sagt er und lässt das Tränengas in seiner Jeanstasche verschwinden.


  »Ich würde mir jetzt doch gerne was anderes anziehen«, sage ich. »Wartest du bitte hier auf mich?« In meinem Schlafzimmer ist ein Fenster und an der Wand diese Balken für Efeu... vielleicht...


  John flucht. »Du bist in deinem Leben noch nicht mal auf einen Baum geklettert und willst jetzt plötzlich Spiderman spielen?«


  Wie hat er das wissen können? Die Firewall. Meine Firewall muss unten sein. Aber wie hab ich es dann bis hierher geschafft? Warum erinnere ich mich noch an all das? Oder erinnere ich mich falsch und hab diesmal auch den Schwindelanfall vergessen? Und warum, verdammt noch mal, hat er mich nicht schon längst festgenommen?


  John ist mit einem Schritt an der Trennwand vorbei in der Küche, versperrt mir den Weg hinaus, und dann ist er bei mir. »Verdammt, Luca, hör mir doch bitte nur einen Moment lang zu, ich bin hier, um zu helfen!« Er greift nach mir.


  Ich ducke mich, weiche ihm aus, stehe mit dem Rücken zum Herd.


  Er bleibt stehen, holt Atem. »Luca, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ich...«


  Ich muss hier weg, und das sofort. Ich greife nach einer Pfanne.


  John blinzelt einmal. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


  Die Pfanne ist schwer, ich umklammere den Griff mit beiden Händen.


  »Ich bin ein Amancay«, sagt John.


  Ich stehe bewegungslos mit der Pfanne in den Händen.


  John redet jetzt sehr schnell: »Ich will dir helfen. Hab von Anfang an nichts anderes gewollt. Bitte, glaub mir, alles, was ich getan habe... Es ging nur darum, dass du es durch die Profilierungsphase schaffst... Wusste, dass ich dich erst nach der Profilierungsphase rausholen kann...«


  Die Pfanne ist zu schwer und meine Arme müde. Ich stelle die Pfanne auf die Herdplatte zurück und stütze mich mit beiden Händen auf die Arbeitsfläche. Drücke eine Herdplatte an, drücke sie wieder aus. Ich hebe den Kopf und drehe mich zu John um.


  »Das ist wirklich eine lange Geschichte«, sagt er. »Aber glaub mir, wenn du mir eine Chance gibst, sie dir zu erzählen, dann ergibt am Ende alles einen Sinn. So viel Zeit haben wir noch.«


  »Aha.«


  Wir stehen einander gegenüber und sehen uns an.


  »John?«


  »Ja?«


  »Ich warte darauf, dass alles einen Sinn ergibt.«


  »Ich... ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  Er steht zu nahe. Ich kann ihn riechen und fast spüren... Er hat das Tränengas in seiner linken Hosentasche... Das ist meine Chance...


  Er stöhnt und tritt einen Schritt von mir zurück.


  Verdammter Gedankenleser.


  »Bitte Luca«, sagt John. »Du musst mir vertrauen.«


  »Vertrauen«, wiederhole ich. Lache auf. »Richtig. Du bist ja jetzt ein Amancay.« Ich lache noch mal. Kann nicht anders, das Lachen bricht aus mir raus, noch mal, passiert einfach. Ich stehe da und lache, pruste plötzlich, lache und pruste und kann gar nicht mehr aufhören damit. Ich lache so laut, wie ich in meinem Leben noch nicht gelacht habe, laut und hysterisch, ich klopfe mir auf die Schenkel, krümme mich vor Lachen, es tut richtig weh.


  John steht mit reglosem Gesicht da und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ein Zucken um seine Mundwinkel, ein kehliges Geräusch aus seinem Mund. Dann lacht auch John, dröhnend, sein Brustkorb bebt, er lehnt sich an die Wand, er hält sich die Seiten, rutscht die Wand runter auf den Boden, und da sitzen wir plötzlich beide, klopfen mit den Händen auf die Dielen und wälzen und winden uns vor Lachen wie die Verrückten, vor Lachen laufen uns Tränen übers Gesicht.


  


  


  »Es tut mir leid, dass ich dich dazu gebracht habe, ›Ich liebe dich‹ zu sagen«, sagt John irgendwann. »Das war sehr dumm und egoistisch von mir.«


  Wir sitzen erschöpft auf dem Dielenboden, jeder mit dem Rücken an ein Bücherregal gelehnt, ich an die Trennwand zur Arbeitsecke gleich beim Gang, er schräg gegenüber von mir neben dem roten Sofa, vor Mythen, Märchen und Sagen.


  Unser Lachen ist verebbt, nur manchmal kommt noch was nach. Draußen dämmert es schon, aber ein letzter Strahl Abendlicht fällt zwischen uns auf die Dielen.


  Was will er denn jetzt von mir hören? Vergeben und vergessen? Und für was alles genau? Was hat er getan und nicht getan, weil er eine Rolle spielen musste? Und wie sehr spielt das eine Rolle, wenn er es doch trotzdem getan hat?


  Warum sollte ich ihm überhaupt glauben?


  Der einzige Grund, warum ich hier noch immer Auszeit mit ihm mache, anstatt zu versuchen, doch noch irgendwie an mein Tränengas zu kommen: Mir fällt keine glaubhafte Motivation ein, warum er mir so einen Quatsch erzählen sollte.


  »Hatte mir erst überlegt, du glaubst mir vielleicht, wenn ich dich meine Gedanken lesen lasse«, sagt John. »Als vertrauensbildende Maßnahme sozusagen.«


  Ich schüttle den Kopf. Das beweist überhaupt nichts. Wenn Amancay Gedanken maskieren, dann können Targan so was doch wahrscheinlich auch.


  John nickt. »Ich dachte mir, dass du das denkst.« Er zögert. Er zieht mit seinem Finger eine Rille zwischen den Dielen nach, betrachtet den Staub auf seinem Finger. Es muss sich seltsam anfühlen, die Welt anzufassen, wenn man sie so lange nur durch Handschuhe gefühlt hat.


  John räuspert sich, hebt plötzlich den Kopf: »Du hast auf der Station eine Kopie meines Profilraums auf Celines Diamanten gesendet«, sagt er. »Auch meine Gedanken. Wenn ich meine Firewall deaktiviere, dann kannst du alles sehen, was ich in den vergangenen Wochen gedacht habe. Ich will, dass du es dir anschaust.«


  »Alles?«


  »Was immer du davon sehen willst. Du hast ein Recht darauf. Das schulde ich dir.«


  Ich habe Celines Diamanten fest in einen Zipfel des Tuchs verknotet. Ich umfasse ihn mit der Faust. Er fühlt sich wie ein winziges Steinchen an. Dass so etwas Kleines so große Wirkungen hat.


  Was werden sie Celines Familie erzählen, wenn sie nach ihr suchen?


  »Niemand wird nach ihr suchen«, sagt John.


  Ich starre auf meine Füße. Ich habe sie mit zwei Fetzen Leichentuch verbunden, die auf dem Weg hierher dunkel von Dreck geworden sind. Die Schnitte von den Scherben waren nicht tief, das Blut ist inzwischen braun getrocknet. »In der Welt haben die Leute keine Chips implantiert. Ihr habt also nur auf Targan Island die Macht, Gedanken zu manipulieren. Meine Freunde sind dran gewöhnt, dass ich mich mal länger nicht melde. Aber Celines Familie wartet auf eine Nachricht von ihr!«


  Er lächelt traurig. »Seit der Nachricht über die Auserwählung ihrer Tochter hat Celines Familie jeden Tag mindestens eine fabrizierte E-Mail von ihr bekommen. Deine Eltern übrigens auch zweimal. Deine Mutter erzählt gerade all deinen Verwandten, dass du es in die Elite geschafft hast. Du hast sie natürlich als Erstes angerufen. Sie hat sich nicht darüber gewundert. Auch nicht darüber, dass du etwas anders geredet hast als sonst. Ich hab mir die Aufnahme angehört, der Fake war nicht mal sonderlich gut gemacht. Aber deine Mutter hat gehört, was sie hören wollte.«


  »Und die Kandidaten, die es schaffen? Die halten alle den Mund? Niemand erzählt, dass auf dem wunderschönen Targan Island Folter, Sklaverei und Massenmord an der Tagesordnung sind?«


  »Von uns Mitgliedern wird erwartet, den Kontakt zu Freunden und Familie in der Außenwelt allmählich zu kappen. Targan ist die Familie.«


  »Und wenn jemand sich weigert?«


  »Dann helfen wir nach.« Es gäbe immer Probleme damit, sagt John, aber nie allzu große, nicht mal auf Seiten der Angehörigen. Er sitzt mit ausgestreckten Beinen, den Kopf an das Bücherregal in seinem Rücken gelehnt. Er spricht langsam und ruhig, ohne Gefühl, als läse er Infos von einem Hologrammfenster vor. Utopias Strategie für eine möglichst reibungslose Abkopplung passe sich an die individuellen Verhältnisse an. Das Prozedere wäre mit jeder Reibung ausgefeilter geworden.


  Ich ziehe die Beine an, schlinge die Arme darum. »Meine Eltern werden mich auf Targan Island besuchen wollen.«


  »Sie haben gehört, wie deine Stimme ihnen erklärt hat, warum das leider nicht möglich sein wird. Du hast ihnen versprochen, sobald wie möglich bei ihnen vorbeizuschauen. Der Kontakt wird immer spärlicher werden, schließlich hast du als Targan viel zu tun. Deine Mutter ist sehr hartnäckig. Vielleicht wird deine Familie darum irgendwann mal darüber benachrichtigt werden, du seist verunglückt. Nach den Gesetzen von Targan Island werden Tote sofort eingeäschert.«


  Ich schweige.


  John erzählt, spricht immer weiter, sein Gesicht und seine Stimme sind ausdruckslos dabei. Utopia suche in den Targan-Profilräumen nach Kandidaten, die passen oder passend gemacht werden können. Ihre Profile müssten nützlich und berechenbar seien, aber vor allem in ihrem sozialen Verhalten mit Targan kompatibel. Darum die Eignungstests, darum die unlösbare Aufgabe mit den Spielern und Gegenspielern in der Probearbeit. Es ginge darum, das Verhalten der Kandidaten in Bezug auf Gruppen zu untersuchen. Ihre Entwicklung würde in der Profilierungsphase nicht nur beobachtet, sondern auch gesteuert.


  »Warum die Mühe? Programmiert uns doch einfach zu allem, wofür ihr uns braucht.«


  John schüttelt den Kopf, als hätte er den Zynismus in meiner Stimme nicht gehört. »Das ist nicht so einfach. Sieh dir die Togas an. Programmierte Menschen können körperliche Leistungen vollbringen, aber nicht eigenständig mit ihrem Verstand arbeiten, das nutzt uns nicht viel. Targan braucht entscheidungsfähige Menschen mit freiem Willen. Unsere wahre Macht ist nicht Gedankenkontrolle, Luca. Unsere wahre Macht liegt darin, Menschen dazu zu bringen, zu wollen, was sie nicht wollten. Unsere Mitglieder erziehen sich selbst. In jedem Moment, in dem sie Angst haben, vielleicht etwas Falsches zu denken, und darum so denken, wie wir es wünschen.


  Auch die meisten Kandidaten fangen kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel damit an. Lange bevor sie wissen, dass ihre Gedanken beobachtet werden. Es hat nichts mit dem Diamanten zu tun. Sie finden Erklärungen, reden sich schön, was passiert. Das macht sie mit uns kompatibel. Sie passen sich dadurch immer mehr an uns an.«


  Ich setze mich wieder auf. »Und was passiert mit denen, die sich nicht anpassen?«, will ich wissen. Was passiert mit Menschen wie Celine?


  »Es hängt davon ab. Den meisten inkompatiblen Kandidaten manipulieren wir die Erinnerung und schicken sie zurück. Wir brauchen Leute, die in den Talkshows von Targan Island als einem Paradies auf Erden erzählen.«


  »Wie macht ihr das?«


  »Hirnstrommanipulation über das Tabu.«


  Ich habe einen seltsamen Geschmack im Mund. »Was ist das Tabu?« Und wie kann er darüber reden, als ob es dabei nicht um Menschen ginge?


  »Nicht mehr als eine visuelle Stimulation. Eine Art Bar-Code, auf den der Diamant reagiert.« John weicht meinem Blick plötzlich aus, reibt sich über das Gesicht, setzt sich in den Schneidersitz, sieht auf seine verbundenen Hände. Er sieht nicht auf, während er weiterspricht. »Stell es dir wie ein Stoppzeichen vor. In deinem Kopf hält alles an, wir haben Zugriff, räumen um, und wenn das Tabu ausgeblendet wird, erinnerst du dich nicht mal mehr daran.«


  »Es sei denn«, sage ich, »es wird mir nicht eingeblendet, sondern ich sehe es auf einer Tür. Oder in einem Hologrammfenster. Oder einer Handfläche...«


  Johns Finger zupfen an seinen Verbänden. »Der Diamant löst als Nebeneffekt auf den visuellen Reiz lähmende Angst und unbedingten Gehorsam aus. Das ist manchmal... praktisch.«


  »Praktisch«, wiederhole ich kalt.


  Ich hätte gerne einen Schluck Wasser. Mein Mund ist trocken. Ich räuspere mich, meine Stimme klingt rau: »Nicht alle inkompatiblen Kandidaten kehren zurück«, stelle ich fest. Celine wird nicht zurückkehren.


  Er sieht mich noch immer nicht an. »Manchmal berechnet Utopia, dass die inkompatiblen Kandidaten dringender für die Wissenschaftsabteilung gebraucht werden. Nach der Profilierungsphase hat das Programm unzählige Daten über eure psychologischen und physiologischen Ressourcen gesammelt, darum eignet ihr euch so gut. Zurzeit benötigen wir viel Testmaterial.«


  »Du sagst immer noch ›wir‹, John. Wie soll ich dir glauben, dass du kein Targan, sondern ein Amancay bist?«


  Jetzt sieht er auf. Seine Augen verengen sich. »Stell dir einen Amancay vor, der jeden Tag einen Targan spielt.« In seiner Stimme vibriert Wut. Er spielt nicht mehr mit dem Verband, seine Hände haben sich zu Fäusten geballt und plötzlich sieht er verdammt bedrohlich aus. »Ich wäre kein guter Amancay, wäre ich nicht auch ein guter Targan. Ich bin ein hervorragender Amancay. Du hast kein Recht, mich zu verurteilen, schon gar nicht nachdem du für deine Flucht alles in Schutt und Asche gelegt hast. Du weißt nicht, was ich getan habe oder warum. Du weißt gar nichts! Sieh es dir an. Nimm Zugriff. Ich will, dass du es verstehst.«


  Ich habe so viele Fragen.


  Was bedeutet Immortalis? Warum hätte ich bei Targan bleiben sollen, wenn ich doch gar nicht kompatibel war, warum hat Isabella mich Schlüssel genannt? Woher kommen die Togas? Was war mit der Rothaarigen los, die sich plötzlich auf dem Bürofußboden gewälzt hat? Warum habe ich Andy Meyer gesehen? Was hatte es mit Z3275 auf sich, an was haben wir Kandidaten da gearbeitet, soll das alles nur für unsere Profilierung gut gewesen sein? Das ergibt keinen Sinn, so was wäre nicht effektiv. Aber hätte Utopia die Figuren für Z3275 nicht selbst entwerfen können? Warum haben die Amancay uns überfallen, wenn John doch behauptet, selbst ein Amancay zu sein?


  Wer ist John?


  Ist er jetzt doch auf meiner Seite? Sind wir Spieler oder Gegenspieler? Kann ich ihm vertrauen?


  Wenn John wirklich zu den Amancay gehört, dann weiß er Dinge, die niemand außer den Amancay wissen sollte.


  »Ich vertraue dir«, sagt John. Er beobachtet mich jetzt. »Jede Wette, wenn du alles gehört hast, bittest du uns, die entsprechenden Stellen wieder aus deinem Gedächtnis zu löschen. Aber du wirst wissen, dass das deine Entscheidung gewesen ist.«


  »Und was wenn nicht?«, frage ich.


  »Ich vertraue dir«, sagt John noch einmal und entspannt sich.


  Wieso das denn auf einmal? Und es fällt mir schwer zu glauben, dass die Amancay dieses blinde Vertrauen teilen und mit Johns Vorschlag einverstanden sein werden.


  »Die Amancay sind mit so einigem nicht einverstanden, was ich in letzter Zeit getan habe und was ich gerade tue. Schwierigkeiten sind mein zweiter Name, weißt du noch?«


  Er hat die Beine wieder lang ausgestreckt und den Kopf an die Bücher gelehnt. Es ist so seltsam, hier mit ihm in meiner Wohnung zu sitzen, im letzten Licht. Wenn das Stück vorbei ist und die Rollen bis zum letzten Satz ausgespielt und noch nicht klar ist, welche Rollen als Nächstes anstehen, welcher Text bleibt uns dann noch? Was ist dann übrig?


  »Na wir«, sagt John. »Die Schauspieler.«


  Und was zum Teufel gibt ihm das Recht, meine Gedanken abzuhören, wenn er jetzt nicht mehr den Todfeind spielt? Gleiches Recht für alle zwischen den Stücken!


  Draußen die Dämmerung. Ich kann Vögel hören, Singvögel. Auf der Insel hat es keine Singvögel gegeben, nur Krähen. Ich habe so lange keine Singvögel mehr gehört. Mir ist jetzt wirklich kalt.


  John zieht seinen Pullover aus, er trägt ein schwarzes Polo-Shirt darunter. Wie kann ein Mann nur so perfekte Oberarme haben... und wie kann ich nach allem, was passiert ist, noch immer solche Gedanken denken!


  »Danke. Ich mag deine Oberarme auch.« Er wirft mir den Pullover zu. Wie gegen meinen Willen strecke ich die Hand aus und fange auf.


  Ich denke: Als vertrauensbildende Maßnahme könntest du als Erstes aus meinem Kopf verschwinden!


  John sieht auf seine Fußspitzen.


  Raus aus meinem Kopf!


  »Weißt du noch unser Date?«, fragt John. »Im Just Us? Du hast gesagt, es wäre nicht fair, dass ich so viel mehr weiß als du. Weißt du noch, dass ich damals tatsächlich mein Headset rausgenommen habe? Aber dann hatte ich mich kaum umgedreht, und schon warst du in einem der Spiegelräume verschwunden und wurdest mit Pfeilen beschossen... Ich... ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn ich...«


  »Wenn du willst, dass ich dir auch nur einen Moment lang weiter zuhöre, dann verschwindest du sofort aus meinem Kopf, verdammt!«


  »Schon gut.« John nimmt sich das Headset aus dem Ohr und steckt es in seine Com.


  Besser so.


  Ist wirklich seltsam, ihn ohne Uniform zu sehen. Ich ziehe mir seinen Pullover an. Der Stoff ist weich, noch warm von Johns Körper und riecht nach ihm.


  Ich ziehe mich langsam an der Trennwand hoch, stehe auf. Ich gehe um die Bücher herum und setze mich an meinen alten Schreibtisch, auf meinen alten Stuhl. Ich sehe in das abgeklebte Auge der Kamera.


  »Was wollen sie?«, frage ich John.


  John hat das Buch genommen, das da immer noch auf dem Sofa liegt, »Der Mythos des Sisyphos«, er blättert darin. Er hat tiefe Ringe unter den Augen und jetzt, wo er nicht mehr lacht, sieht er aus, als trüge er das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern. Ich habe plötzlich das Bedürfnis zu ihm zu gehen, ihn zu umarmen und zu sagen: »Schlaf. Ich pass auf dich auf. Schlaf, und wenn du aufwachst, sieht die Welt ganz anders aus.«


  »Sie wollen alles«, sagt John. »Sie wollen natürlich alles.«


  Will er das auch? Von mir? Alles? Ist er darum jetzt hier?


  Er steht langsam auf und kommt mit dem Buch in der Hand zu mir herüber.


  »Sie wollen, dass Targan überall ist.«


  Ich sehe auf meinen Schreibtisch, fahre mit der Hand über die Plastiktastatur, die Berührung vertraut, ich saß hier den Großteil des Tages und jeden Tag. Und sie waren immer dabei.


  Eine Welt wie die Welt auf der Insel. Eine gesteuerte Welt ohne Menschenwürde und Mitmenschlichkeit.


  John bleibt dicht hinter mir stehen.


  Meine Fingerspitzen gleiten über den Rand und dann über die Holzmaserung der Tischplatte. Eine feine Staubschicht auch hier, meine Finger haben Abdrücke darin hinterlassen. Ich kann nicht glauben, dass nur ein paar Wochen vergangen sind, seit ich das letzte Mal hier gesessen habe. Der Schreibtisch kommt mir wie aus einem anderen Leben vor. »Dann bist du jetzt also wieder hier, um mich zu rekrutieren, was?«, frage ich. »Nur diesmal zu einer Amancay? Ich soll die Targan infiltrieren? Möglichst schnell Karriere auf der Insel machen, um Zugang auf so viele Infos wie möglich zu kriegen? Nur, weißt du, ich glaube eigentlich nicht, dass die Targan mich nach meinem Showdown noch immer bei sich aufnehmen wollen...«


  »Die meisten Targan haben deinen Showdown schon wieder vergessen. Ist nicht im Interesse der Elite, sich an peinliche Vorfälle zu erinnern. So was wird gleich wieder aus der Geschichte gelöscht.«


  »Oh.« Ich male mit der Fingerspitze ein Muster in den Staub, male es nach, wische es weg. »Verstehe.« Ich reibe mir den Staub von der Hand. »Du sagst die meisten. Aber es reicht einer, der sich an alles erinnert, und damit läuft es aufs selbe raus.« Ich drehe mich zu ihm um.


  John zuckt die Schultern. »Die Amancay wollen eine falsche Spur in deinem Diamanten legen. Es soll so aussehen, als hätten wir dich manipuliert. Von Anfang an. Als hätten wir einen Weg gefunden, die Targan über ihre Diamanten fremdzusteuern. Der Plan hätte jede Menge hübsche Nebeneffekte für uns.«


  »Aber ich bin sowieso als inkompatibel eingestuft worden, John. Wusstest du das? Hab das nicht verstanden. Was Isabella da gesagt hat... warum Adriana mich behandelt hat, als hätte ich es in die Elite geschafft. Wenn ich es doch gar nicht geschafft habe? Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich vor meinem Grand Finish noch wirklich als Mitglied wollten...«


  Johns Kiefer ist plötzlich angespannt. »Glaub mir, für dich würden sie eine Ausnahme machen«, presst er hervor. »Glaub mir, dich wollen sie auf jeden Fall zurück.« Er holt tief Atem, entspannt sich etwas, versucht zu lächeln. »Tut mir leid. Es ist nur... es gibt da etwas, was du nicht weißt. Man würde versuchen herauszufinden, wie die Amancay dich steuern konnten. Aber man würde nichts finden. Man würde sich fragen, wer bei Targan noch alles von den Amancay gesteuert wird.«


  »Verstehe. Dann sagst du mir jetzt also wieder, ich bin auserwählt? Dass das meine Bestimmung ist? Nur diesmal bin ich zur Amancay bestimmt?«


  John schüttelt den Kopf. »Ich bin hier, um dich aus all dem ein für alle mal rauszuholen«, sagt er. »Ich lasse dir den Diamanten rausnehmen. Ich besorge dir eine fremde Identität. Eine Spezialität von uns Amancay, das alles, du wirst sicher sein. Du kannst nicht mehr für Y-Soft arbeiten, aber ich finde einen ähnlichen Job für dich. Du wirst den Kontakt zu deinen Eltern und Freunden abbrechen müssen, aber du wirst immer wissen, wie es ihnen geht. Dein neues Leben wird sich kaum von deinem alten unterscheiden. Du wirst mit all dem nichts mehr zu tun haben, weder mit den Targan noch mit uns Amancay.«


  Ich sehe zu ihm auf. Im letzten Licht schimmert das Kupfer um seine Pupillen feucht. Ich habe nie ein Wort gefunden, das den Ausdruck in seinen Augen trifft.


  »Alles wird sein wie früher?«, frage ich.


  Er streicht mir fast vorsichtig mit der verbundenen Hand übers Haar. Es fühlt sich gut an. Es sollte sich nicht so anfühlen, aber so fühlt es sich an. Gut.


  »Bei dem Chaos, das du hinterlassen hast, wird es dauern, bis man dein Verschwinden bemerkt«, sagt er und seine Finger gleiten immer wieder durch mein Haar. »Die Amancay lassen noch immer deine Codemaskierung laufen. Laut Utopia hat man dich schon längst in Gewahrsam genommen, untersucht, gespritzt und jetzt liegst du gerade betäubt auf der Krankenstation und hast einen Alptraum. Wenn alles gut geht, haben wir ein Zeitfenster von ein paar Tagen, um dich zu verstecken, und ein paar Stunden reichen mir schon. Du hast das Spiel gewonnen, Luca. Exit. Du kannst das Spiel jetzt verlassen. Alles wird sein wie früher.«


  Er zögert. »Bis auf Lilith«, sagt er dann. »Du kannst nie wieder Lilith sein. Utopia würde sofort registrieren, wenn du dich als Lilith einloggst. Dann haben sie dich, wo auch immer du bist.«


  Ich wende den Blick von ihm ab. »Aber ich werde mit zweiundsiebzig Prozent Wahrscheinlichkeit über achtzig und gehe mit sechsundsiebzig Prozent Wahrscheinlichkeit alle paar Jahre eine Beziehung ein, die den Zeitraum eines Jahres unterschreitet«, sage ich.


  »Das hast du dir gemerkt, was? Aber so müsste es doch nicht sein... Ich könnte... wir könnten... wenn du das willst... ich meine... ach verdammt.« Er nimmt einen Kugelschreiber von meinem Schreibtisch, dreht ihn zwischen den Fingern, legt ihn zurück, nimmt einen dünnen Bleistift und spielt damit, biegt ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger, zwischen beiden Händen. »Verdammt«, der Bleistift zerbricht und fällt auf den Boden. John geht vor mir auf die Knie, nimmt mein Gesicht zwischen beide Hände, sucht etwas in meinem Blick. »Ich könnte dir all die Länder zeigen, die du immer sehen wolltest«, sagt John.


  Ich will ihn wegschieben, aber er fühlt sich zu gut an. »Nach all dem?«, frage ich ihn. »Wie könnten wir nach all dem noch zusammen sein?«


  »Wie denn nicht?«, antwortet er leise.


  Ich will ihn küssen. Unbedingt und sofort. »Und was machst du gerade laut deiner Codemaskierung, John? Aufräumen?«, frage ich stattdessen.


  Er richtet sich etwas zu schnell wieder auf. »Urlaub in München. Was denn? Glaubst du, John Amber braucht keinen Urlaub?«


  »John Amber? Macht Urlaub? In München? Das ist dein Cover? Und du willst mir einreden, ein weltweit gefürchteter Rebell zu sein?«


  Da ist ein Zucken um seine Augen. Nur kurz, aber ich hab’s gesehen. »Du kannst nicht zurück«, murmle ich. »Sie haben alle gewusst, dass wir zusammen waren... Sobald sie meine Flucht bemerken, werden sie glauben, dass du dafür verantwortlich bist. Wenn sie nicht sowieso schon längst rausgefunden haben, dass Yoko Nakamoto über deinen Profilraum entstanden ist und dich für die Befreiung der Togas verantwortlich machen. Sie werden alles nachverfolgen und was sie sehen, werden sie mit deiner Gedanken-Maskierung vergleichen... Du kannst nie wieder auf die Insel zurück.«


  Warum war er dann bloß mit mir zusammen? Wenn er von Anfang an wollte, dass ich fliehe? Es war doch klar, dass er dann gehen muss, wenn ich gehe!


  »Wir nennen die Amancay, deren Cover auffliegt, die Verbrannten... Ich hab mir im wahrsten Sinne des Wortes die Finger an dir verbrannt«, sagt John, betrachtet seine verbundenen Hände und zwinkert mir obendrein auch noch zu.


  Nicht witzig. »Wie viele Amancay undercover in schwarzen Uniformen gab es denn außer dir im Zentrum?«


  »Luca.«


  »Und du bist nicht mehr da. Meinetwegen...«


  »Luca.« Er zieht mich auf die Beine, drückt meinen Kopf an seine Brust und umarmt mich. Er hält mich fest. Seine Hand streicht mir immer wieder über das Haar und seine Stimme klingt erstickt in meinem Ohr. »Luca, du lebst. Du bist frei. Unsere Firewall ist noch immer sicher. Durch deine Aktion haben wir so viele Infos auf einmal bekommen wie noch nie zuvor.«


  »Lügner! Wenn man so einfach an Infos käme, hättet ihr Amancay die Togas jeden Tag so eine Kurzrevolution haben lassen können, mach mir doch nichts vor!«


  Ich habe angefangen, heftig zu zittern. John hält mich fester, drückt mich an sich, sein Geruch, seine Wärme umhüllen mich.


  »Luca, was hast du, was ist denn? Du hast es geschafft! Hab bis zum Ende nicht gewusst, ob ich es schaffe, dich aus dem Zentrum zu schmuggeln und dann kommst du... Deine größte Ressource ist nicht Neugier, sondern Dreistigkeit! Ohne jede Hilfe marschierst du einfach mitten in die Wissenschaftsabteilung hinein und löst das größte Chaos in der Geschichte von Targan aus... Niemand hätte tun können, was du da getan hast... Du allein«, sagt er.


  Er hat recht. Niemand könnte tun, was ich tun kann.


  Nur ich könnte eine schwarze Uniform undercover für die Amancay werden.


  Ich halte ihn fester. Ich zittere stärker.


  »So weich...«, flüstert er, »Luca, was ist...«


  Ich presse mich an ihn, hole tief Atem, atme ihn ein.


  »Ein Penny für deine Gedanken«, murmelt er an meinem Haar.


  Ich mache mich los. Ich muss nachdenken, und ich kann nicht denken, wenn wir so stehen.


  Ich gehe an ihm vorbei zum Fenster. Ich sehe nach draußen, auf die Straße, auf die Baustelle, an der ich die Targan zum ersten Mal gesehen habe. Es ist schon fast dunkel. Regen liegt in der Luft. Hinter vielen Fenstern leuchten jetzt Targan-Projektoren auf, man sieht fern, die meisten die Nachrichten, viele Augen sehen in die Welt.


  Wie lange haben wir noch?


  Und ich soll nichts tun, um sie aufzuhalten?


  Aber es ist doch nicht meine Schuld. Ich hab doch wirklich schon genug abgekriegt. Ich hab es doch geschafft. Ich habe mein Leben zurück, meine Freiheit. Ich habe doch nichts mit all dem zu tun...


  Auf dem Fenstersims liegt meine alte Brille. Grünes, großes Plastikgestell, dicke Gläser. Ich hebe sie hoch, wiege ihr vertrautes Gewicht in der Hand, setze sie auf. Alles verschwimmt. Meine Augenstärke stimmt jetzt, ich kann nicht mehr durch die alten Gläser sehen. Mir wird ganz schwindlig davon.


  Bis ich auf die Insel gekommen bin, habe ich mich aus allem rausgehalten. Ich habe immer gedacht, ich könnte eh nichts tun. Ich habe mir das einreden können, weil ich immer die Möglichkeit zum Wegschauen hatte.


  Ich denke daran, was ich seitdem alles gesehen habe, an die ganze Geschichte.


  An die Eignungstests, Menschen in Glaskabinen, Zellen ohne Boden. Wie wir uns gegenseitig erfroren haben. An programmierte Engel, die einem sagen, wohin man zu gehen und was man zu tun hat, an weiße Räume mit Menschen, die aussehen wie Roboter und lautlos in Hologramme tippen. Ich denke an die Station 5 – 3 – 9, an die Wut der Togas und dass sie sich schon jetzt an nichts mehr erinnern werden.


  Die Gedanken sind nicht mehr frei.


  Ich denke an meine Geschichte mit John, an all die Verletzungen und wie sehr ich ihn gehasst habe. Aber ich habe mich auch zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verliebt.


  Zugegeben, das war eine Katastrophe...


  Aber bis ich auf die Insel gekommen bin, hatte ich immer das Gefühl, allen Geschichten wie ein Regisseur von außen zuzusehen, sogar meiner eigenen. Ich bin eine Geschichtenerfinderin. Und jetzt habe ich zum ersten Mal das Gefühl, Teil der Geschichte gewesen zu sein. Ich habe Anteil genommen. Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben wirklich gelebt.


  Das Zittern lässt nach.


  Ich denke an Celine. Als wir das letzte Mal zusammen beim Springbrunnen saßen, hat sie mich gebeten, ihr etwas zu versprechen. Celine hatte so viele Wünsche. Sie ist gestorben, weil sie wollte, dass es irgendwo wärmer wird. Ich will nicht, dass sie umsonst gestorben ist.


  Ich zittere nicht mehr. Ich streiche ein letztes Mal über den Brillenbügel, hin und her, dann nehme ich die Brille wieder ab.


  »Luca? Was zum Teufel ist mit dir?« John tritt hinter mich. Ich kann unser Spiegelbild im Fenster sehen. Wir sehen blass aus und unendlich müde, aber da stehen wir beide noch immer, nebeneinander, er in Schwarz, ich jetzt in Schwarz und Weiß. Unsere Arme berühren sich und das fühlt sich an wie Strom. Luca und John, Draven und Lilith und was immer wir noch für Namen haben werden.


  Ich richte mich auf.


  »Ich kann nicht mehr in meine Schutzkapsel zurück«, sage ich. »Ich werde nicht aufhören, Lilith zu sein.«


  Ich kann hören, wie er Luft holt. »Nein«, sagt er endlich heiser. »Nein...«


  Er hat auch ohne Gedankenabhören verstanden, was in mir passiert.


  »Nein!«, sagt John wieder, lauter jetzt. »Nein. Ich lasse das nicht zu. Ich werde...« Er stockt.


  Aber ich kann nicht mehr einfach in die andere Richtung sehen. Ich habe mich aus dem Staub gemacht und auf der Insel Blut und Scherben zurückgelassen. Ich habe geglaubt, ich könnte die Welt warnen, wenn ich fliehe, aber jetzt soll ich noch nicht mal die Infos auf Celines Chip weiterverbreiten können? Ich weiß zu viel, als dass ich einfach damit weiterleben könnte, ohne etwas dagegen zu tun.


  Ist das die Bedeutung von Bestimmung? Zu tun, was nur ich tun kann? Bin ich vom Schicksal dafür auserwählt? Alles nur große Worte.


  Jeder hat seine eigenen Möglichkeiten, die Welt ein wenig besser zu machen. Wenn man die Möglichkeit hat, dann muss man etwas tun, irgendwas, irgendwo. Ich weiß jetzt, was meine Möglichkeiten sind. Wenn man Möglichkeiten hat, dann hat man Verantwortung.


  Die Krähe hat gesagt, seinem Schicksal entkommt man nicht. Es spielt keine Rolle, ob das stimmt.


  So fühlt sich das also an, sein Schicksal selber zu wählen. Groß und klein, gleichzeitig.


  »Ich werde deine Gedanken nicht lesen, John«, sage ich und schaue aus dem Fenster. »Wenn sie mich erwischen, dann finden sie vielleicht einen Weg, auch an gelöschte Infos zu kommen. Ich will nichts wissen, was andere in Gefahr bringt. Erzähl mir das, was nötig ist, in deinen eigenen Worten.«


  »Ich könnte dich anlügen.«


  Das könnte er. Aber nach all dem vertraue ich meinem Bauchgefühl mehr als meinem Kopf. Das Wasser ist dein Freund, wenn du weißt, was es ist. »Ich glaube, dieses Mal wirst du die Wahrheit sagen, John.«


  »Du darfst nicht ins Zentrum zurück. Luca... bitte... ich lasse es nicht zu.«


  Seine Augen sind geweitet, er sieht aus wie erstarrt, schüttelt immer wieder den Kopf.


  Ich weiß nicht, wie ich ihn loslassen kann.


  Ich drehe mich zu ihm um, ich streichle mit der Fingerkuppe über sein Gesicht, versuche mir seine Konturen zu merken, wie es sich anfühlt, neben ihm zu stehen, seine Haut zu berühren, wie es zwischen meinen obersten Rippenbögen zu sprudeln beginnt und mein Herzschlag schneller kommt.


  Trotz allem... Wie ist so was möglich?


  Eine Welt, in der es so etwas gibt, ist das alles wert.


  Ich darf das nicht vergessen, wenn ich zurück im Zentrum bin.


  »Es ist meine Entscheidung, was ich mit meinem Leben mache«, sage ich. »Ich bin jetzt frei.«


  Ich lege meine alte Brille auf den Fenstersims zurück.


  


  


  ENDE


  


  


  Man kann die Welt nicht verändern.


  Dieses Buch ist für alle, die es trotzdem tun.
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